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Alles begann mit einem Schuss! 
 
Begleitet vom Klirren tausender Scherben durchschlug die Kugel eines der Kirchenfenster und htte um ein Haar Pater Gregor an seinem Altar festgenagelt. Erschreckt bis in die Haarspitzen fuhr er herum, suchte und blickte unversehens durch einen Ring aus Glasscherben in den Himmel. Zornig, mit hochrotem Kopf, lste er sich von seinem Altar, eilte zwischen den Kniebnken hindurch zur Kirchentr, stie den schweren Trflgel nach auen – und geriet augenblicklich in den Sog der Ereignisse, die ihm und anderen zum Verhngnis werden sollten.
 
Ihren Anfang nahmen diese Ereignisse auf einem Misthaufen auf der anderen Straenseite. Dort umringten fnf Landsknechte lrmend den etwa brusthohen Misthaufen vor dem Hause des Bckers. Oben, auf der breiten, von Dung und Dauerregen aufgeweichten Oberflche, ihr Opfer. Vom Kopf bis zum Bauch gefangen in einem Mehlsack, kniete der rmste weit vornber gebeugt auf dem Haufen. Versuchte unter Aufbietung aller Krfte, sich irgendwie aufzurichten und landete doch nach jedem Versuch mit dem Kopf voran im Mist.
 
 Die Kerle vor der stinkenden Bhne, allesamt in schbigen, zusammengesuchten Uniformen, quittierten jeden dieser Misserfolge mit lautem Gejohle, tapsten und torkelten krakeelend im kncheltiefen Straenkot.
 
 Aufgebracht reckte Pater Gregor den Kopf vor, sah an den Husern entlang die Strae hinauf. Er war nicht der einzige, den es heraus getrieben hatte. Rechts, nur drei Huser weiter, bei der Bttcherwerkstatt vom Zollner, da standen sie schon, steckten auf beiden Seiten der Strae die Kpfe zusammen, standen mit verschrnkten Armen einfach nur so da. Und ber ihre Kpfe hinweg schauend sah er den Zirngiebl, den Weinhndler, heraneilen. Zu klein, um genug zu sehen, zu feig, nher zu kommen, stemmte er sich mit einem Fu schwer und steif auf den dicken Stein, der als Sttze an der Hauswand des Bttchers lag. Hielt sich am Balkenzapfen fest und machte einen langen Hals.
 
 Sein Blick hetzte zurck zum grlenden Mob und dessen Opfer. Max Vogel, der Bcker musste das sein. Ein Seil-Ende, fest um die Hfte gezurrt, zwang Arme und Mehlsack an seinen Krper, lieferte ihn hilflos seinem Peiniger aus. Und der stand breitbeinig dicht hinter ihm und schwang das andere Ende des Seiles. Hager, das Gesicht von dichtem, schwarzen Bart und einer wilden Mhne fast zugewachsen, schlug er unentwegt zu, lie das Seilende wieder und wieder auf das nackte Hinterteil des vor ihm Knienden niedersausen.
 
 „Du sollst tanzen, verdammt noch mal! Tanzen! Los, los, los!“, brllte er mit heiserer Stimme, wobei die anderen Kanaillen zwischen Glucksen und Lachen in kindischer Weise skandierten: „Tanzen – tanzen – tanzen – tanzen...“
 
 Verzweifelt und von Todesangst getrieben kmpfte der Geschundene gegen sich selbst. Rang verzweifelt, blind, die Hnde an den Krper gebunden, um Gleichgewicht und knickte doch immer wieder ein. Und nach jedem Einknicken wurde das „Tanzen – tanzen – tanzen!“, von hhnischem Gelchter begleitet, lauter und lauter. Endlich: Heftig hin und her schwankend stand er auf seiner buckligen und schlpfrigen Bhne. 
 
 „Los jetzt, dreh dich! He-he!“ Als wollte er ihn anfeuern, brllte der Hagere von Neuem auf den Taumelnden ein, schlug ihm dabei das Seilende in rascher Folge gegen die Beine. Orientierungslos drehte sich der Arme vorsichtig mit ein – zwei – drei – vier Schritten, stolperte ber das wuchtig geschlagene Seil und schlug unbeholfen der Lnge nach auf den Mist. Das war es, was die Meute sehen wollte. Johlend torkelten sie mit hochrotem Kopf herum, verbogen sich vor Lachen, schlugen sich gegenseitig auf die Schulter und merkten nicht, dass ihnen dabei das eine und andere der gestohlenen Brote aus dem Arm rutschte und in den aufgeweichten Straenkot entglitt.
 
 Den Pater hielt es nicht mehr vor seiner Kirchentr. Er war in seinem fnfundvierzigsten Jahr und hatte genug dieser boshaften Spiele gesehen; selten verlor das Opfer weniger als sein Leben.
 
 Zornig und mit einer Gewandtheit, die ihm kaum jemand zugetraut htte, der seine Vergangenheit nicht kannte, trieb es ihn voran. Das sonst so ruhige und besonnene Gesicht war rot angelaufen, zeigte den Ausdruck wtender Entschlossenheit, whrend er durch den Morast zur anderen Straenseite strmte.
 
 Wie ein Donnergott aus dem Nichts kam er ber den Hageren, riss ihn herum, bekam ihn mit seiner Linken am Brustkleid zu fassen und schttelte ihn mit unbndiger Kraft hin und her: „Ihr Lumpenpack und Mordgesindel! Macht, dass ihr fortkommt! Verschwindet aus der Stadt und lasst die in Frieden, die euch Banausen mit ihrer Arbeit noch ernhren mssen!“ 
 
 Vllig berrascht, schlagartig schweigend, schauten die Gesellen des Gebeutelten kuhugig zu, verharrten lcherlicherweise in der Haltung, die sie gerade innehatten. Der Hagere fasste sich sofort wieder, wand sich im festen Griff, riss dann die Hand mit der ungeladenen Waffe hoch.
 
 Angewidert schleuderte ihn der Pater mit einem machtvollen „Schert euch weg!“ in Richtung der Kumpane, die den rckwrts Strauchelnden auffingen und den Pater immer noch fassungslos anstierten.
 
 Aus den Augenwinkeln gewahrte er, dass sich jetzt einige der Zuschauer endlich in Bewegung setzten und ihm zu Hilfe kamen. Vor ihm lste sich einer der Halunken von der Hauswand auf der anderen Seite des Misthaufens. Wtend, die Augen weit aufgerissen, Kiefer und Unterlippe bullig vorgeschoben, stakste er schnaubend auf ihn los. Fast hatte ihn der Kerl erreicht, hob schon griffbereit die Arme, da fasste er sich jh mit beiden Hnden an den Kopf und taumelte gegen den Misthaufen: Ein Stein, gro wie ein Hhnerei, hatte seinen Kopf getroffen, schlug ihm den riesigen, verbeulten Hut herunter, lie Blut unter seinen Hnden hervorquellen und auf die Erde tropfen.
 
 Augenblicklich kam Leben in die Bagage: Eilig sammelte einer die Brote wieder auf, die um den Misthaufen herum auf den Boden gefallen waren, die anderen wandten sich ab, um den Ort des Geschehens zu verlassen, zogen den Gesteinigten einfach mit.
 
 Der Hagere hatte seine Niederlage noch nicht verdaut, stand noch einen Augenblick, schtzte die Entfernung zu den Nherkommenden ab. Er legte den Kopf schrg, beugte sich leicht nach vorn und blitzte den Pater durch das wilde Haargewirr von unten herauf an. „Wir kommen wieder Paterchen,“ die Mndung seiner Waffe zeigte jetzt drohend auf den Bauch des Paters, „und dann hoffe nur, dass der liebe Gott rasch ein Einsehen mit dir hat!“
 
 Hoch aufgerichtet, das krftige Kinn etwas vorgeschoben, schaute ihn Pater Gregor funkelnd an. Der andere wandte sich ab, warf den Nherkommenden einen verchtlichen Blick zu und stapfte endlich den vorausgegangenen Kumpanen hinterher.
 
 Vor dem Misthaufen der Bcker. Orientierungslos war er zwischenzeitlich von seiner „Bhne“ herunter gerollt und kniete nun absolut hilflos und in wildem Weinkrampf zuckend davor. Pater Gregor griff ihm rechts und links an die Oberarme und versuchte ihn aufzurichten, bekam unerwartet Hilfe. Er erkannte den dicken Zirngibl, den es jetzt ganz nah heran getrieben hatte, und den alten Kostner, den Nachbarn des Bckers, beides fromme Kirchgnger. 
 
 „Erst den Strick!“ Der Zirngibl nestelte aufgeregt an der Schlinge, die Mehlsack und Arme an den Krper fesselte, whrend der Kostner sich einen der oberen Zipfel des Mehlsacks gegriffen hatte, unntigerweise! Endlich lste sich die Schlinge und der Strick rutschte herunter auf den Boden. Rasch zogen sie den Sack nach oben weg und erkannten den Menschen nicht, der nach und nach zum Vorschein kam. Hinter dem Gepeinigten stehend, schaute der Pater auf einen vollen Haarschopf: Das war nicht der Bcker! Der Bcker war nur noch im Besitz eines schmalen Haarkranzes um seinen ansonsten kahlen Schdel. Der Kostner, immer noch den besudelten Sack in den Hnden, beugte sich vor, schaute dem rmsten nach Bekanntem, Vertrautem suchend, von unten her ins Gesicht. 
 
 „Das ist der Pocher aus Eichstdt!“ Eine der Frauen, die von der anderen Seite des Misthaufens aus zusahen, wies erstaunt mit dem Finger auf den gerade Befreiten.
 
 Mist und Kot, die dem Gepeinigten anhafteten, hatte den Zirngibl und den Kostner nicht sonderlich geschreckt. Jetzt aber traten sie rasch einen Schritt zurck, zogen Arme und Hnde gespreizt an den Krper, so als frchteten sie jetzt, sich zu beschmutzen. Der Pater, den rmsten immer noch an den Armen festhaltend, trat berrascht einen Schritt zur Seite, musterte das Profil. Das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit aufgequollen. Schwei, Trnen und Speichel hatten sich mit dem Mehl vermischt, welches Kopf und Oberkrper in einer dicken Schicht bedeckte, hatten Spuren hinein gesplt, eine grausige Maske entstehen lassen. Dennoch: Der Pater erkannte jetzt, wen er vor sich hatte, wen er soeben aus den Hnden der Meute gerettet hatte: den Pocher, den Peinmann und Scharfrichter aus Eichsttt. Unter jeder Maske wrde er ihn erkennen, zu tief hatte sich dieser Mann in sein Gedchtnis eingebrannt. Er nahm die Hnde herunter, entfernte sich langsam einige Schritte in Richtung der Bckerei. Betrachtete den, den er als Ungeheuer erlebt und der so vielen schon Hllenqualen auf Erden bereitet hatte. Halbnackt stand der nun mit hngenden Armen da, tief verletzt, wehrlos den Blicken fremder Menschen ausgesetzt, die jetzt ganz nah herangekommen waren und ihn begafften.
 
 Pater Gregor wandte sich ab, empfand, whrend er die Tr zur Backstube ffnete, ganz bewusst und im Gegensatz zu den Grundstzen seines Glaubens, sehr menschlich: Fr den Pocher hatte er kein Mitleid, er hatte heute schon zu viel fr ihn getan!
 
 Im Dmmerlicht des Hauses, vor der steilen Treppe, die ins Obergeschoss fhrte, stand die Frau des Bckers, zitterte am ganzen Krper und starrte zur Eingangstr, ihm entgegen. „Beruhigt euch, es ist vorbei.“ Er legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.
 
 „Pater! Euch schickt der Himmel!“ In der Tr zur Backstube glnzte der kahle Schdel des Bckers. 
 
 „Wer sonst, mein Lieber? Ihr seid obenauf? Das ist gut so!“ Er beugte sich etwas vor, machte einen langen Hals und schaute in die tchtig verwstete Backstube. „Ah! Das tut ja weh.“ Umgeworfene Tische, Scherben irdener Gefe und allerlei Handwerksgerte lagen ber- und untereinander, zeugten von der sinnlosen, unbndigen Zerstrungslust, mit der sich die Strolche hier ausgetobt hatten. Der essigsaure Geruch des vor dem Ofen ausgeleerten schmierig-klebrigen Sauerteigs hing stechend im Raum. 
 
 „Tja, Pater! So sieht das aus, wenn der Satan Brot einkauft!“
 
 „Spottet nicht! Das htte schlimmer fr euch ausgehen knnen.“
 
 „Mir reichts! Schaut s euch doch an!“ er wandte sich zur Seite und wies mit einer ausholenden Bewegung auf das Chaos. „Gott sei Dank haben die Lumpen den Kerl in meiner Mehlkammer entdeckt! Wahrscheinlich htte sonst ich auf dem Misthaufen getanzt.“ 
 
 „Wusstet ihr, dass der in eurer Mehlkammer war?“
 
 „Woher denn? Die haben den entdeckt, als sie das Stbern anfingen. Pltzlich zogen sie den Kerl aus der Kammer.“
 
 „Immerhin war das der Scharfrichter von Eichsttt. Normalerweise verkriecht der sich nicht.“
 
 „Der Pocher von Eichsttt?“ Im Gesicht des Bckers spiegelten sich Erstaunen und Ratlosigkeit, „Der Pocher! Meint ihr, ich msste mir Gedanken darber machen?“
 
 „Sicher nicht. Ihr nicht!“ der Pater zog in Gedanken sein Gesicht etwas zusammen, die Stirne kraus. „Aber er wird fr sein Versteckspiel einen Grund gehabt haben!“ 
 
 „Na ja. Die Halunken jedenfalls haben ihn sicher erkannt. Die haben ihn schon hier im Haus ganz schn zugerichtet.“
 
 Die Wrme der Backstube, der muffig-suerliche Geruch und die Gewissheit, dass sich der Pocher in seiner Nhe aufhielt, machten dem Pater zu schaffen. Er musste zurck an die Luft.Vor dem Haus wandte er sich wieder seiner Kirche zu, schroff, abweisend gegenber den Wartenden. War froh, dass er den Pocher nicht mehr sah.
 
 Wenige Schritte trennten ihn noch von der weit geffneten Kirchentr, als eine Bewegung am Haus des Bckers den Lauf seiner Gedanken unterbrach: Im selben Hauseingang, aus dem er gerade heraus auf die Strae getreten war, stand jetzt merkwrdigerweise eine Frau. Merkwrdig, weil es nicht die Frau des Bckers war, aber nur diese war ihm zitternd im Hause begegnet. Er wandte Schultern und Kopf noch etwas weiter herum, um genauer hinsehen zu knnen. Aber alles, was er von ihr sah, war ihre Krpergre, die es ihr ermglichte, dort aufrecht im Gang zu stehen, wo er den Kopf unbedingt einziehen musste, und ihr Mantel. Ein solcher Mantel aus samtig aufgerautem, weich fallendem, grnem Stoff, wre jeder gewhnlichen Frau verwehrt und fr diese auch unerschwinglich. Mntel dieser Art setzten Vermgen voraus. Eine Wohlhabende im einfachen Hause des Bckers!
 
 Unversehens wurde ihm bewusst, dass er immer noch auf der Strae stand, sichtbar fr alle. Hastig machte er die letzten Schritte bis zur Kirchentr und wandte sich dann wieder um. Diese Frau kannte er nicht. Das auffallend helle, leicht krause Haar, welches so voll nach hinten in den Nacken fiel, es wre ihm aufgefallen. Hierzulande hatten die Frauen dunkle Haare.
 
 Und ohne es zu merken kniff er seine Augen zu schmalen Sehschlitzen zusammen, nahm jedes Detail interessiert auf. Beobachtete, wie sie heraus auf die Strae trat und einen Augenblick vor dem Haus stehen blieb, kurz nur, um ebenfalls nach oben zu schauen. Ihr volles Haar staute sich dabei in dem aufgestellten Mantelkragen, ein schlanker Hals wurde sichtbar und Pater Gregor schaute in ein zwar etwas eckiges, aber vielleicht gerade dadurch reizvolles Gesicht.
 
 Pltzlich war da etwas! Etwas irritierte ihn, flog ihn nur kurz an, aber irritierte ihn nachhaltig.
 
 Als sich ihre Blicke unversehens begegneten, lchelten sie beide – nur einen kurzen Augenblick, grad lang genug, um sich der gemeinsamen Empfindung zu versichern. Ein freundliches Neigen des Kopfes und mit ruhigem, sicherem Schritt entfernte sich die Unbekannte, ohne den armen Zirngibl und all die anderen, die ihr jetzt so interessiert nachschauten, auch nur wahrzunehmen.
 
 Auch Pater Gregor schaute noch einen kurzen Augenblick hinter ihr her. Nicht, weil sie als Frau etwas in ihm zum Klingen gebracht htte. Diese Saiten waren smtlich in ihm verstummt, so glaubte er. Nein, irgendwie fhlte er etwas, von dem er nicht wusste, was es war, aber es begann, sich in seinem Innersten auszubreiten. Irgendetwas irritierte ihn an dieser Frau, die jetzt das Haus des Schmieds erreicht hatte, wo ebenfalls noch einige der Zuschauer des morgendlichen Spektakels standen und die Fremde unverhohlen musterten.
 
 Sie war eine Brgerin, ohne Zweifel, eine Wohlhabende! Ganz sicher hatte sie noch keine Hhner gefttert oder Ziegen gemolken, wie es die Aufgabe der Bckerin war. Aber sie war keinesfalls aus dieser Gegend. Bis hinunter zum Kind kannte er jeden Hiesigen.
 
 Er lie die Arme sinken: Er wrde es schon noch erfahren, wer diese Frau war. Nur wenig blieb in diesem Ort verborgen. Endgltig wandte er sich wieder der Kirchentr zu.
 
 Begleitet vom Widerhall seiner Schritte ging er zielstrebig bis in den vorderen Teil der Kirche, wandte sich dort einem kleinen Seitenaltar in einer Nische zu. Es war der Seitenaltar mit dem verehrten Marienbild der Kirche, vor dem sich Pater Gregor nun lang ausgestreckt auf den kalten Steinfuboden niederlegte.
 
 Fr eine kurze Zeit nur Menschenkind, war er so dem Himmel ganz nah, betete demtig in tiefer Frmmigkeit vor diesem Bildnis der Gottesmutter.
 
 Die dicken Klostermauern wussten noch nichts von der neuen Wetterlage. Wie schon seit Wochen gaben sie die gespeicherte Klte und die Feuchtigkeit unverndert in den Innenraum der Kirche ab. Dennoch: Pater Gregor hatte seinen ganz persnlichen Grund, auch unter widrigsten Verhltnissen vor diesem Marienaltar niederzusinken. Ohne die Hilfe der Gottesmutter, die er in seiner hchsten Not angerufen hatte, wre er dem Henker, dem Pocher, nicht entronnen. Davon war er heute mehr denn je berzeugt.
 
 Nach einer ganzen Weile fand er in die Wirklichkeit zurck. Die Klte hatte ihn steif werden lassen, und er erhob sich ein wenig schwerfllig. Noch einmal schlug er das Zeichen des Kreuzes an seine Brust, wollte sich gerade abwenden, als er den flackernden Widerschein einer brennenden Kerze auf dem Mauervorsprung bemerkte. Der Docht war weit in das Innere der Kerze hinein gebrannt und zwang nun die Flamme, in wildem Lufthunger zu tanzen. Dies war es, was seine Aufmerksamkeit zunchst auf sich lenkte, diese unruhige Bewegung, die sich an Wand und Decke widerspiegelte und die er nur in den Augenwinkeln wahrgenommen hatte. Noch niemals hatte an dieser Stelle eine Kerze geleuchtet, wenn er zur Gottesmutter betete. Immer waren die Kerzen, die am Vortag von den Betenden und Bittenden hier angezndet worden waren, am nchsten Morgen lngst verloschen. Diese nicht! Diese war fr eine Opferkerze ungewhnlich dick und von vornherein dazu bestimmt gewesen, lnger zu leuchten. Aber da war noch etwas: Etwa daumenbreit ber ihrem Boden war ein Kruzifix in das Wachs der Kerze hineingedrckt worden. Ihm zugewandt stand es auffallend gro im flackernden Licht, sprach ihn geradezu an, wollte von ihm wahrgenommen werden.
 
 Und so beugte er sich leicht in den Schultern vor, um das Gesamtbild etwas genauer erfassen zu knnen. Das Kruzifix! Hei durchglhte es ihn vom Scheitel bis zur Sohle. Mit zwei hastigen Schritten erreichte er den Mauervorsprung: Dieses etwa handtellergroe Kruzifix, welches sich vor dem Licht aus dem Innern der Kerze so berdeutlich abhob, war ihm nur zu bekannt. Auch wenn es schon bald 14 Jahre zurcklag, dass er es in der Hand hatte; unter hunderten htte er es herausgefunden. Ein echtes Schcherkreuz in klein, mit seinem Kern aus gewachsenem, unbehandeltem Eichenholz. Er kannte es nur zu genau und bedeutungsschwer zog es ihn frmlich an, nahm ihm die Fhigkeit zur eigenen Entscheidung.
 
 Er streckte die Hand aus, hob die Kerze vorsichtig herunter. Unverhofft genhrt leuchtete die Flamme noch einmal auf, um dann jedoch im zurckflieenden Wachs zu erstickten. Er hielt den nun unbeleuchteten Kerzenstumpen ziemlich dicht vor seine Augen, um das Kruzifix ganz genau betrachten zu knnen. Eingelassen in einen feinen Silberrahmen war es inzwischen blank gewetzt und von vielen kleinen Rissen durchzogen. Dieses Kruzifix gab es nur einmal!
 
 Das noch flssige Wachs lief ihm ber den Handrcken der linken Hand, er nahm es nicht zur Kenntnis. Schwer atmend stand er da, die Schultern etwas nach oben gezogen, whrend er die rechte Hand, den natrlichen Reaktionen des Schreckens folgend, merkwrdig verkrampft vor den Mund presste. >>Stettin!<< Es war das Kruzifix, welches Johannes aus der brennenden Klosterkirche in der Nhe von Stettin retten konnte. Unaufhaltsam stiegen die Ereignisse aus den Tiefen seiner Seele herauf, wiederholte sich das Geschehene klar und deutlich vor seinem geistigen Auge:
 
 Sie waren auf dem Weg nach Wolgast, den Dnen zurck ins Meer zu treiben. Ein khler Morgen, Nebelschwaden zogen vom Wasser heran, bildeten mal Schleier mal breite Bnke, die schweren, feuchten Vorhngen gleich ber die Landschaft zogen. Zwischen den Schwaden hing pltzlich Rauch in der Luft, wallte, noch nicht vom Nebel verschluckt, dicht ber dem Boden auf sie zu. Da brannte mehr als nur eine Herdstelle und sie folgten zu dritt dem Gewlk, das sich allmhlich vom Boden erhob, brandig auf sie zu trieb und ihnen signalisierte, dass sie zu spt kommen wrden. Der Rauch wurde dichter, nahm ihnen bald den Atem, lie sie voranjagen, bis sie endlich der prasselnden, knisternden Brunst gegenber standen. Vor ihnen, in einer flachen Senke, brannte ein Kloster. Ein kleines Kloster, dessen armselige Gebude sich hinter der Kirche wie schutzsuchend zusammendrngten. Die Flammen schlugen bereits an mehreren Stellen aus Fenstern und Dchern, fraen sich mit rasender Geschwindigkeit knisternd und heulend durchs Geblk.
 
 Einer Fackel vergleichbar brannte der kleine Turm der Klosterkirche, hielt sein sthlernes Kreuz schwarz und aufrecht in die Flammen. Kein Mensch, kein Tier! Der Ort wirkte gespenstisch verlassen, wie eine brennende, rauchende Insel, umwallt vom Meer undurchsichtigen Nebels.
 
 Hier hatte sich religiser Wahn ausgetobt, hatte gewtet, geschndet, und in wilder Gier was brauchbar war geplndert.
 
 Sie strmten ahnungsvoll in die kleine Kirche. Wenigen Stunden zuvor noch geheiligter Ort, entsprach sie jetzt eher einem Vorort der Hlle, in dem die Flammen des brennenden Chorgesthls ein grauenhaftes Szenarium beleuchteten: In waberndem Rauch und strudelndem, wirbelndem Funkenflug, angelehnt an den Tabernakel, sa der alte Zisterzienserabt auf dem Altar; die Frevler hatten ihm den Schdel eingeschlagen.
 
 Direkt vor dem Altar lagen sieben Mnche, erschlagen und in ungehemmter Wut verunstaltet. Ihr Blut war von den Fen ihrer Mrder in einer grausigen Spur bis vor die Tr getragen worden.
 
 Als sie die Mnche abseits auf der kleinen Anhhe begruben, fand Johannes das Kruzifix. Einem der Erschlagenen musste es aus dem Gewand gefallen sein.
 

 
 
Mit brennenden Augen starrte Pater Gregor auf das Kreuz: Es war eine der ersten Kriegserfahrungen, die er damals machte, sie vernderte sein Leben.
 
 Als sie einen Tag spter in Wolgast den Dnen stellten, waren Johannes und er in frchterlichem und wie sie glaubten gerechtem Hass einem Blutrausch erlegen. Im Haufen Wallensteins mitrennend, metzelten sie erbarmungslos alles Protestantische nieder, was ihnen in die Hnde fiel. Tief und immer noch sehr deutlich prgten sich ihm die Bilder des Geschehens ein. Das wilde Zustechen, Zuschlagen, das Geschrei der Wtenden und das der Sterbenden, ja selbst die Gerche dieses frchterlichen Gemetzels haben sich ihm eingebrannt. Entsetzt ber die eigene orgiastische Lust am Tten hatte er die Armee sofort verlassen.
 
 Johannes ging es nicht viel anders als ihm, aber er brauchte den Sold und blieb deshalb noch beim Wallenstein.
 
 Dieses Kruzifix trug er nach Wolgast stndig an einem Lederband um den Hals, gewissermaen als Schutz und Warnung zugleich. Niemals htte er sich davon getrennt.
 
 Mit groen Augen schaute Pater Gregor von der Kerze weg ins Leere: Er ahnte den Grund, warum Johannes sich von diesem Kruzifix trennen musste. Und er wusste nun auch, warum ihn der Anblick der Frau vor dem Haus des Bckers so irritiert hatte: Hhner fttern und Ziegen melken, wie leicht lie sich das Auge tuschen!
 
 Sie hatte ihn also wiedergefunden, wusste ganz offensichtlich, dass er hier war. Nur eines wusste sie sicher nicht: Dass auch der Dritte im Bunde, der Pocher, der Scharfrichter, sie wiedergefunden hatte. Dass dieser ihr und damit auch ihm schon dicht auf den Fersen war. Ein weiteres Mal wrde sie ihm nicht entkommen – und er dann auch nicht.

    
        2. Die Wechsel des Fürstbischofs

    Es war Krieg und Ingolstadt schien im Belagerungszustand zu sein. Soldaten, Milizionre aus dem ganzen Lande, Hndler, Gaukler und natrlich der unvermeidliche riesige Tross waren wie die achte Plage ber die Menschen im Ort und in seiner Umgebung hereingebrochen. In einem breiten Ring lagerte der Groteil von ihnen auf den Wiesen und Feldern rund um die Stadt. Ingolstadt, die stolze Handelsstadt an der Donau, platzte aus allen Nhten, drohte in Anarchie, im Unrat und Gestank zu versinken.
 
 Therese war dieser Zustand nur zu bekannt. Selbstsicher und unbesorgt bewegte sie sich daher vom Haus des Bckers quer durch die Stadt zu ihrem Ziel. Die Gewissheit, dass Pater Gregor ihre Botschaft nun sicher entdeckt und entschlsselt haben wrde, machte sie geradezu frhlich. Er hatte sie eben erkannt; seine Irritation war ihr nicht verborgen geblieben. Und er wrde eine Gelegenheit finden, bei der sie miteinander reden konnten. Auerdem hatte der Pocher zu spren bekommen, dass sie wieder zurck war. Das Spiel hatte begonnen.
 
 Ungehindert bewegte sie sich dicht an den Husern entlang, ging dort, wo hin und wieder Steine lagen und der Boden nicht mehr aufgeweicht war. Und unvermittelt war sie nicht mehr die einzige, die auf dem trockenen Bereich der Strae unterwegs zum Rathaus und zum Salzmarkt war.
 
 Hier pulsierte die Stadt bereits: Menschen kamen ihr entgegen, drngten sich mit Krben und Scken beladen an ihr vorbei, zogen Ziegen, blkende Klbchen oder junge Fohlen am Strick hinterdrein. Immer wieder musste sie stehen bleiben, drckte sich dann eng an die Hauswand, um nicht in den Straenkot ausweichen zu mssen. Durch die noch aufgeweichte, enge Strae qulten sich Fuhrwerke, ohne eine Spur im morastigen Straengrund zu hinterlassen.
 
 Vor ihr ffneten die ersten Verkaufsluken, erlaubten ihr im Vorbeigehen einen Blick in die verschiedenen Werksttten und auf die ausgestellten Waren. Gleichzeitig entstrmte ihnen eine Vielzahl unterschiedlichster Dfte hinaus auf die Strae, wo diese sich ber den feuchten Muff und den Gestank erhoben, der zwischen den Husern hervorkroch.
 
 Abrupt wurde sie aus ihrer Geruchs- und Gedankenwelt heraus gerissen, sprang geistesgegenwrtig einen Schritt zurck: Direkt vor ihr ergoss sich platschend der Inhalt eines Waschzubers mit krftigem Schwall auf die Strae und bildete dort in den kleinen und groen Vertiefungen des Morasts milchige Pftzen. Ein wuchtiger Kerl mit blankem Oberkrper, vorquellendem Bauch und pludriger Uniformhose stand leicht vorgebeugt in der engen Tr, spuckte ungeniert hinter dem Wasser her, und verschwand dann mitsamt seinem Zuber im Inneren des Hauses.
 
 Sie erreichte das Rathaus und den Salzmarkt.
 
 Eine Krmerbude reihte sich an die andere und in der Luft lag eine Unruhe gleich dem Summen in einem Bienenkorb. Ohne Eile schlenderte sie zwischen den Buden und Stnden hindurch, atmete das Bild voller Buntheit und Emsigkeit geradezu begierig ein.
 
 Die Gasse der Schuhmacher fand sie, wie vom Bcker beschrieben, hinter dem Spital, schrg gegenber dem Rathaus. Die Gasse war eng, vielerorts stieen die vorstehenden Erker fast gegeneinander. Trotz der nun scheinenden Sonne war es ein wenig duster. Muffig und modrig atmeten die Huser die Feuchtigkeit der letzten Wochen aus.
 
 Unmerklich etwas ansteigend mndete die Gasse schon bald auf einen kleinen, gepflasterten und von der Sonne beschienenen Platz. Und wieder vernderte sich ihre Umgebung radikal: Statt Muff und Moder atmete dieser Platz lichte Vornehmheit. Anders als im unteren Teil der Stadt waren die Huser, die den Platz in einem berschaubaren Oval umgaben, aus behauenen Steinen und in der Mehrzahl in drei Stockwerken bereinander gebaut. Die zum Teil groen Fenster und die schweren, durch allerlei Schnitzwerk und Auflagen gestalteten Eingangstren lieen den Reichtum ihrer Besitzer erahnen. Sie war am Ziel.
 
 Einen Augenblick blieb sie stehen, sah sich um. Die breite Strae, die rechts von ihr den Platz verlie, musste zum oberen Tor der Stadt fhren. Immer wieder kamen von dort einfache Bauernkarren, wurden von schwerflligen Ochsen gemchlich ber den Platz gezogen, um auf der gegenberliegenden Seite in den Morast der Stadt einzutauchen. Mit ihnen kamen vom Leben aufgeraute Mnner und Frauen, die den Platz berquerten und von den Gassen am Rande verschluckt wurden. In der Mitte des eher lnglichen Platzes und nur wenige Schritte von ihr entfernt stand ein vornehmer, aber vollkommen schmuckloser, geschlossener Wagen. Der Fahrer des Wagens wartete offenbar auf jemanden, lehnte mit bereinander geschlagenen Beinen lssig gegen das groe Hinterrad und genoss ebenso wie der angespannte Braune die wrmenden Sonnenstrahlen.
 
 Therese musterte die Huser der Reihe nach, brauchte aber nicht lange zu suchen. Das Kaufmannshaus des vornehmen Tuchhndlers Jacob Loderer lag unbersehbar schrg gegenber auf der anderen Platzseite. Sie war beeindruckt: Es war nicht unbedingt grer als die anderen Huser, die den Platz im Rund begrenzten. Aber durch die hellen, glattgeschliffenen Sandsteinquader wirkte es auffallend herrschaftlich.
 
 Ihre Betrachtungen wurden unterbrochen: Zwei zottige, kraftvolle Kaltblter zogen ein Fuhrwerk, hochbeladen mit Fssern, knirschend und polternd durch ihr Blickfeld in Richtung Weinmarkt. Dichtauf folgte ein zweites mit dicken Holzbalken beladenes Gespann. Schnaubend und stampfend, bei jedem Schritt angestrengt mit dem Kopf nickend, legten sich auch hier die beiden Kraftpakete mchtig ins Geschirr, verloren groe Schaumflocken, die ihnen vom Maul rissen und aufs Pflaster tropften. Nach und nach wurden die gegenberliegenden Huser wieder sichtbar.
 
 Dort im Lodererhaus hatte sich jetzt die Eingangstr geffnet. Aus der dunklen ffnung traten nacheinander zwei Mnner - beide wohl in der Mitte des Lebens und sehr vornehm gekleidet. Offensichtlich gab es nicht mehr viel zu sagen: Nur einen Augenblick spter trennten sie sich, und der offensichtlich ltere strebte in sehr strenger, gebieterischer Haltung dem wartenden Wagen zu. Der andere stand noch in der Trffnung, lie seinen Blick einen Moment ruhig ber den Platz wandern, dann schloss sich die Tr hinter ihm.
 
 Der Fahrer, gerade noch die Sonnenstrahlen genieend, war schon dabei, seine Kleider zu ordnen, um dann den Einstieg des dunklen Wagens zu ffnen. Ohne ein Wort zu verlieren, bestieg der Strenge den Wagen. Der Fahrer schwang sich vorn auf das karge Brett und der Braune zog den Wagen in Richtung Stadttor.
 
 Einen Augenblick stand sie unentschlossen vor der breiten, in der Art eines Portals gearbeiteten Eingangstr, sie frchtete, den Zeitpunkt ihres Besuches schlecht gewhlt zu haben. Entschlossen bettigte sie dann den schweren, bronzenen Trklopfer, der etwa in Brusthhe auf der Tr angebracht war.
 
 Unwillkrlich wich sie ein wenig zurck, als die Tr schon im nchsten Augenblick geffnet wurde. In der Tr stand ein anderer als der, der sie gerade erst geschlossen hatte. Riesig, kahlkpfig und abweisend fllte dieser andere den Trrahmen aus: Ein eindrucksvoller Wchter des Hauses! Hier waren Worte ohne Wert! Therese erkannte das auf den ersten Blick und reichte dem Abweiser betont langsam ihr versiegeltes Schreiben. Wortlos, so als wre sie ein Laufbursche, schloss dieser die Tr, und sie konnte erneut den Trklopfer betrachten. Allerdings reichte die Zeit gerade, um die Augenbrauen besorgt etwas nach oben zu ziehen und die Lippen aneinander zu pressen; die Tr ffnete sich erneut. Der Abweiser stand nun, gewissermaen als Verlngerung der Tr, im Raum, wies wortlos und um keinen Taler hflicher mit einer knappen Handbewegung ins dunkle Innere des Hauses. Fr die Dauer eines Atemzuges verharrte Therese, schaute ihn ruhig und gelassen an, ging dann schweigend an ihm vorbei und wartete, bis er die Tre geschlossen hatte. Unbeeindruckt ging er voraus und sie musste sich beeilen, um ihm durch einen langen, schmalen Flur und eine Treppe hinauf zu folgen.
 
 Und dann stand sie zum ersten Mal in ihrem Leben vor einer riesigen, geteilten Eingangstr, in deren Hlften Glasscheiben eingesetzt waren. Dort wo in andern Husern hinter Holztren Dunkelheit herrschte, brach sich hier hell funkelnd das einstrmende Sonnenlicht. Der Hne ffnete den rechten Trflgel, lie sie eintreten und schloss die Tr wieder.
 
 Einen Moment verharrte sie gleich hinter der Tr. Genau ihr gegenber befand sich ein Erker, durch dessen Fenster das herein quellende Licht den Raum verschwenderisch ausleuchtete und erwrmte. Sie war allein in diesem recht groen Raum, dessen aufwendig gearbeitetes Parkett und eine helle Stuckdecke vom Reichtum seines Besitzers zeugten. Schwere, aufgeraute Stoffe verbargen die Steinwnde, und verbreiteten mit einem warmen Rostrot Wrme und Behaglichkeit.
 
 Die Glastr! Sie wandte sich um. Das untere Drittel der beiden Trflgel war jeweils aus mattglnzendem, dunklem Holz, welches auch den krftigen Rahmen fr die vier klaren Glasscheiben der oberen zwei Drittel bildete. 
 
 Tausende kleiner Stippen, eingeschlossen in feinen Linien und Bgen, lieen auf den groen Glasfeldern jeweils einen im Sprung begriffenen Lwen entstehen, dessen Kopf zur Trmitte wies. Beeindruckt beugte Therese sich vor, wollte die eingelassenen Glasscheiben nur schnell einmal berhren, als sich seitwrts von ihr eine weitere Tr ffnete und Jacob Loderer den Raum betrat.
 
 Wie sein Hausdiener von beeindruckender Gestalt, zierte sein Haupt jedoch dichtes, dunkles und offensichtlich schwer zu bndigendes Haar.
 
 „Euch gefllt die Tr?“ Ohne sich lange bei Begrungsfloskeln aufzuhalten, ging er auf den Gegenstand ihres Interesses ein. 
 
 „Ich beneide euch darum, besonders das Glas hat es mir angetan. Ich habe so etwas noch nie gesehen!“ Sie wandte sich wieder zur Tr, „Nicht in einer Tr.“
 
 Seine Stimme bertrug den ehrlichen Besitzerstolz, „Das glaube ich euch gern! Glas in dieser Qualitt wird zur Zeit nur in Italien, in Venedig und auf Murano gefertigt. Nirgendwo sonst in Europa werdet ihr solche Glasarbeit bekommen.“ dabei umriss seine rechte Hand, aus der ihr Schreiben zusammengerollt hervorschaute, ruhig und im groen Bogen eine der Lwengravuren. 
 
 Therese sah zu ihm auf, „Wie entsteht solch ein Kunstwerk? Ich meine: Wie kommt ein Bild, noch dazu solch ein groes wie dieses, auf das Glas?“
 
 Sein Lcheln, welches die eigene Bewunderung fr diese kunstvolle Arbeit deutlich ausdrckte und das angedeutete Kopfnicken zeigten Verstndnis mit der Fragestellung. „Durch endlose Geduld, ein sehr gutes Auge, groe knstlerische Fertigkeit und natrlich mit einem scharfen Diamantgriffel. Mit ihm werden diese vielen, vielen kleine Vertiefungen in die Glasoberflche gebracht, ebenso diese Linien.“ Seine Hand fuhr den Linien des Kopfes und denen des Rckens nach. „Alleine diese sichere Linienfhrung entlang des Rckens ist schon eine Kunst.“ Wieder fuhr seine Hand geradezu liebevoll der Linie nach, „Der Griffel kann auf jeder Scheibe nur einmal angesetzt werden. Muss dann mit einem gewissen Schwung bis zum passenden Anschlusspunkt und so eben bis in die Schwanzspitze durchlaufen. Einen solchen Strich haben nur die Meister.“ Er wandte sich ihr direkt zu, lchelnd, aufgerumt und gut einen Kopf grer als sie. „Aber ihr habt mir etwas mitgebracht, was die Grundvoraussetzung fr unser reizendes Gesprch ist.“ Damit hob er die rechte Hand, in der er den Brief hielt. Das Siegel war erbrochen. „Setzen wir uns!“ Er wandte sich nach rechts zu einem groen massiven Tisch, bot ihr einen Platz an und sa ihr dann an der Lngsseite des Tisches gegenber.
 
 Die Unterarme auf den Tisch gelegt, die Hnde bereinander, sah er sie ruhig an, musternd, berlegend. „Eine Frau kommt mit einem Empfehlungsschreiben meines jdischen Freundes Izaak Goldberg zu mir. Das ist sehr erfreulich, aber auch sehr verwunderlich. Wie geht es meinem Freund Izaak? Ich glaube, wir haben uns jetzt gut drei Jahre nicht gesehen.“ 
 
 „Vermutlich werdet ihr ihn nur noch in Leipzig zur Messe treffen knnen. Die Unsicherheiten, die der Krieg mit sich bringt, haben ihm das Reisen verleidet, den Fernhandel hat sein Sohn Moshe bernommen.“
 
 „Ah. Ihr scheint Izaak und Moshe gut zu kennen!“ Pause. Er legte den Kopf etwas schrg nach rechts, blickte Therese nachdenklich an, die ihrerseits nichts anderes tun konnte, als seinem Blick ruhig stand zu halten. „Mich verwundert das sehr!“ Er nderte seine Haltung nicht, wirkte fast ein wenig misstrauisch. „Ihr msst das verstehen: So lange ich Izaak Goldberg kenne, und wir miteinander Geschfte machen, und das sind jetzt gut dreiig Jahre, hat er immer Geschft und Frauen voneinander getrennt. Beides hat er geliebt, konnte ohne nicht sein, aber immer getrennt, wie Wein und Wasser.“ Sein Blick ruhte fest auf Therese als erwarte er eine Antwort. 
 
 Therese senkte etwas den Kopf, ihr Blick parierte den seinen ruhig, aber zunehmend ernst, „Ich kann euch versichern: An dieser Maxime hat sich nichts gendert! Er folgt ihr wie eh und je. Und was mich betrifft, so folge ich, unter anderen Vorzeichen, dem gleichen Grundsatz.“ Dann langsamer, jedes Wort betonend: „Das Geschft ist der gemeinsame Nenner!“ 
 
 Er beugte sich etwas vor, seine buschigen Augenbrauen waren jetzt leicht hochgezogen. „Ihr macht Geschfte mit Izaak Goldberg!“ Eine Feststellung, die eher als Frage gedacht war und, Therese war sich nicht ganz sicher, Bewunderung oder Zweifel ausdrckte.
 
 „Ich mache hin und wieder Geschfte mit ihm, und einige wenige Geschfte machen wir gemeinsam,“ sie lchelte gewinnend, „zum Beispiel mit euch!“
 
 Jacob Loderer lehnte sich im Stuhl zurck, begab sich gewissermaen in Lauerstellung, sttzte dazu den linken Ellenbogen auf die Lehne und versenkte das Kinn zwischen Daumen und gekrmmtem Zeigefinger, „Ihr bietet mir ein Geschft an? Ich bin neugierig!“
 
 Einen kurzen Augenblick sah ihn Therese mit leicht schrg geneigtem Kopf an, „Ihr steht im Ruf, ber ausgezeichnete Verbindungen zum Domkapitel und zu Bischof Marquard zu verfgen.“
 
 Wie, um zu relativieren, ffnete er fr einen Moment die vor dem Mund liegende Hand, zog die Mundwinkel etwas nach unten, schwieg.
 
 „Wir mchten bei einem Finanzhandel, der zu Lasten des Bistums Eichsttt abgeschlossen wurde, eure Hilfe in Anspruch nehmen. Wir mchten, dass Ihr eines der anstehenden Geschfte ber eure guten Verbindungen fr uns abwickelt.“
 
 „Einen Finanzhandel?“ Seine Stirn schob sich unglubig in Falten. „Ward ihr mal in Eichsttt?“
 
 Sie wirkte gleichgltig, zuckte mit den Schultern, „Vor langer Zeit.“ Seine Hand lste sich vom Kinn, „Das Eichsttt, welches ihr wohl noch gesehen habt, das gibt es nicht mehr! 34 ist die Stadt fast vollkommen ausgebrannt! Huser, Kirchen, Klster: Alles war verloren! Alles! Das Bistum bentigt also nichts so sehr, wie flssiges Geld! Jeder Gulden, jeder Reichstaler ist hochwillkommen!“ Das Kinn verschwand wieder zwischen Daumen und Zeigefinger. „Ihr knnt vom Marquard vielleicht alles Mgliche bekommen, aber ganz sicher nicht einen Gulden!“ Mit einem Blick, der ihr Nichtwissen gegenber dem zuvor Gesagten und dessen logische Konsequenzen in Wohlwollen einhllte, sa er da, von der Sonne gnnerhaft verwhnt, geduldig wartend. 
 
 „Ich wei, dass eure Darstellung von der schwierigen Lage Eichsttts zutrifft.“ Thereses Blick wanderte fr einen Augenblick zum Erkerfenster. „Aber diese besondere Situation des Bistums ist Teil unseres Kalkls.“ 
 
 Seine Hand glitt langsam auf die Brust, sein Gesicht war eine Frage. „Ich frchte, ich kann euch nicht verstehen!“ Jacob Loderer bewegte den Oberkrper entschlossen zum Tisch, „Sagt mir ganz offen und klar, um welche Art von Geschft es geht! Ich kann mir aus dem, was ihr mir bisher gesagt habt, keinen Reim machen!“
 
 „Also. Es ist ganz einfach! Nach der Katastrophe von 34 hat der damalige Frstbischof Westerstetten die Aufnahme eines greren Kreditbetrages zum Juli 35 veranlasst, wohl um so die grte Not zu lindern. Dieser Kreditbetrag wurde in mehrere Einzelbetrge mit unterschiedlichen Laufzeiten aufgeteilt.“
 
 „Zuschlge?“
 
 „Je nach Laufzeit 36 und 40 vom Hundert.“
 
 Er schob die Augenbrauen nach oben, war erkennbar berrascht, „36 vom Hundert?“ 
 
 Sie zog leicht ihre Schultern hoch, ffnete gelassen ihre Hnde, „Gutes Geld war und ist knapp und damit teuer! Jedenfalls konnten wir diese noch vom Westerstetten unterschriebenen Vertrge und Wechsel erwerben, der erste Wechsel luft im nchsten Monat ab. Das heit: Das Bistum Eichsttt muss ihn wohl oder bel bedienen, will es nicht vertragsbrchig werden.“
 
 Jacob Loderer legte sich langsam in seinen Stuhl zurck, verschrnkte die Arme vor der Brust und schaute sie nun interessiert an, „Zugegeben, das wird den Marquard schmerzen, aber er wird zahlen mssen. Umso mehr erscheint mir euer Anliegen rtselhaft!“ Seine Augen verengten sich ein wenig, tasteten die Wand hinter ihr ab und fast sinnend, „Irgendetwas lauert hier im Hintergrund! Eine solche Wechseleinlsung ist heute der normalste Vorgang. Warum also der Umweg ber mich?“ Seine Augen kehrten zurck, „Meine Dienste sind keineswegs umsonst? Und Izaak Goldberg zahlt nur, wenn er muss!“
 
 „Das gilt ebenso fr mich! Aber ich sagte ja bereits: Eure guten Verbindungen nach Eichsttt sind fr uns wichtig, und sie sind uns deshalb einiges wert. Im brigen trgt euch euer Instinkt keineswegs.“ 
 
 Besttigendes, zufriedenes Lcheln, er wusste, dass er sich auf seine Erfahrung verlassen konnte.
 
 „Wir mchten den Darlehensbetrag dieses ersten Wechsels gar nicht zur Auszahlung bringen, sondern gezielt umwandeln in entsprechendes Gut. Dabei ist es von grtem Wert, dass diese Umwandlung so unauffllig und selbstverstndlich wie mglich geschieht. Etwa wie ein Entgegenkommen, eine Geflligkeit, welche ihr dem Marquard gewhren knntet. In der gekonnten Durchfhrung dieses Geschfts liegt euer besonderer Wert fr uns.“
 
 Das Schweigen fiel diesmal etwas lnger aus. Jacob Loderer schaute sie aus leicht zusammengekniffenen Augen nachdenklich an, „Wie hoch ist die Wechselsumme?“
 
 „1170 Gulden zu sechsunddreiig vom Hundert auf sechs Jahre! Die Zuschlge sind in Gulden zu zahlen. Fnfzig vom Hundert der Zuschlge wren euer Gewinn!“
 
 Wieder eine lange Pause, in der seine Augen leicht zusammengekniffen etwa gleich lange auf ihrem Gesicht, auf der Tischplatte und dann wieder auf ihrem Gesicht ruhten.
 
 Sie wusste, dass er jetzt nicht mehr zurck konnte. Als Kaufmann musste er das Geschft machen. 
 
 Seine Frage kam sehr langsam, hochkonzentriert, „Ich nehme mal an, dass es sich bei dem Vergleichsobjekt um Grund und Boden handelt, und dass ihr ein ganz bestimmtes Objekt zu tauschen beabsichtigt.“ 
 
 Sie zog die Augenbrauen zustimmend ein wenig hoch, „Es geht zuerst um den Zagelhof, am Hang oberhalb der Stadt. Und zwar mit allem Land und Wald und dem etwas tiefer liegenden Kblerhof samt Grund. Auerdem wollen wir aus dem Besitz des Bistums jenen Grund mit Hof bernehmen, auf dem zur Zeit der Scharfrichter Pocher wohnt. Den gesamten Grund mit allen Gebuden! Ich erwarte nicht, dass vom Marquard oder den Kapitularen Einwnde gegen diese Umgestaltung des Wechselwertes kommen werden. Das Bistum macht hier einen guten Tausch.“
 
 Er nickte vor sich hin, langsam und berlegend, sah dann unvermittelt auf, entschlossen, „Gut, ich bernehme das Geschft, so wie ihr es wnscht! Kann ich den Wechsel sehen?“
 
 „Sicher! Nur,“ und dabei erhob sie sich von ihrem Stuhl, „muss ich mir dazu meinen Mantel ausziehen. Ich bitte Euch, mir das nachzusehen. Ich konnte schwerlich mit einem Wechsel in der Hand durch die Stadt laufen.“ Sagts, whrend sie ihren Mantel ber die Schultern gleiten lie und er ihr entspannt lchelnd, aber interessiert zusah.
 
 Der Mantel war von innen mit leichtem Stoff gefttert. In drei Bahnen wurde er von langen, sauber und nahezu unsichtbar gezogenen Nhten zusammengefasst.
 
 Etwa zwei Handbreit unterhalb der Hfte ffnete Therese mit spitzen Fingern die linke Naht. Den gekappten Faden zog sie einfach nach oben heraus, wodurch eine ffnung entstand, gro genug, um mit der ganzen Hand hineinfahren zu knnen. Die Wechsel, von einem brunlichen Pergamentumschlag geschtzt, legte sie ruhig auf den Tisch.
 
 Mit einem Schmunzeln beugte sich Jacob Loderer vor an den Tisch, „Es ist erstaunlich, wie geschickt Frauen immer wieder etwas zu verbergen wissen.“ und befasste sich mit dem Umschlag und den darin enthaltenen Wechseln. Nebeneinander legte er sie auf, fuhr mit seinen Fingerspitzen langsam, wie suchend, ber das Geschriebene, hatte bald den zur Flligkeit anstehenden Wechsel herausgefunden, nahm ihn an sich und lehnte sich ruhig in seinem Stuhl zurck. Als Therese sich setzte, beugte er sich wieder vor, „Habt ihr schon berschlagen, zu welcher Summe die Zuschlge aufgelaufen sind?“ Er blickte sie gerade heraus an, whrend seine Hnde den Wechsel gewissermaen in Besitz genommen hatten.
 
 „Bei Ablauf des Wechsels werden genau 421 Gulden an Zuschlgen fllig! Von diesen 421 Gulden wren dann gerundet 210 Gulden euer Anteil.“ Er schob die Lippen etwas vor, „Ich denke, das kriegen wir hin, ihr knnt euch auf mich verlassen!“
 
 „Gut! Wren noch die zwei anderen Wechsel!“ Ihre Augen wiesen kurz auf die Papiere, die bereits auf seiner Seite des Tisches lagen, und kehrten dann zu ihm zurck, ruhig, abwartend. 
 
 Er drehte sie nacheinander um, berflog kurz die Rckseite, „Beide Wechsel laufen gegen Ende dieses Jahres ab!“ Seine Mundwinkel zogen sich nach unten, die Augenbrauen nach oben, whrend seine Hand am ausgestreckten Arm auf den Wechseln ruhte, „Das sind gewaltige Betrge – zuzglich der Zuschlge! Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Marquard diese Darlehen einlsen kann! Der Mann ist jetzt schon dabei, berall im Lande Geld zu erbetteln, um sein Bistum wieder aufzubauen und die bernommenen Schulden zu begleichen. Da hat der Westerstetten sich vergaloppiert!“ Nacheinander hob er die Wechsel hoch: „Zweitausenddreihundert und zweitausendsiebenhundert, das sind fnf – tausend – Gulden!“ Er sprach den letzten Teil des Satzes Wort fr Wort verlangsamt aus, so als wollte er sich die gewaltige Summe mglichst eindringlich vorstellen. „Vierzig Prozent sagtet ihr? Das sind noch einmal zweitausend Gulden! Unmglich!“
 
 Indes, seine Skepsis und Sorge reichten nicht bis zu ihr. „Ich beabsichtige nicht, die Wechsel direkt beim Frstbischof einzufordern.“ 
 
 „Sondern?“ 
 
 „Ich mchte den Gesamtbetrag der Wechsel in ein neues Geschft einbringen – ganz einfach!“ 
 
 „Ganz einfach!“ er betonte das „a“ im Ganz bermig lang, whrend er sich in seinen Stuhl zurcklehnte, „Wie stellt ihr euch das vor? – Immerhin msst ihr den Betrag zunchst einmal flssig machen. Ohne Geld kein neues Geschft!“ 
 
 „Nein! Nicht unbedingt! Ihr kennt die hiesigen Mrkte, die Hndler! Knntet ihr euch vorstellen, dass es euch mglich wre, mir jemanden zu vermitteln, der zunchst einmal Geld in dieser Grenordnung braucht und der deshalb in der Lage wre, mit dem ntigen Druck die Wechsel umzuwandeln?“ Sie machte eine kurze Pause, hielt seinen Blick mit dem Ihren fest, whrend er, vielleicht unsicher, ob er berhaupt richtig gehrt hatte, wie angenagelt in seinem Stuhl sa.
 
 „Ihr solltet euch nicht so viele Gedanken ber die unbestreitbare wirtschaftliche Notlage des Bistums machen. Diese ist ein von mir durchaus bercksichtigter Planungsfaktor!“ Es dauerte eine Weile, bis er sich ganz langsam aus seinem Stuhl nach vorn an den Tisch bewegte, dort, fast ein wenig unwillig, mit der Hand durch die Luft wischte, „Erklrt mir das!“
 
 „Nun, langfristig wird das Bistum auch wieder zu Geld kommen. Schon Izaak Goldberg war der Meinung, dass die Kirche der sicherste Kreditnehmer sei. Was liegt also nher, dem Frstbischof jetzt mit einem Darlehen zu helfen, damit er seine Schulden bezahlen kann.“ Sie machte ein Gesicht, als wolle sie sagen: Ist doch klar, oder? 
 
 Nachdenklich fixierte er sie, berlegte. Abwgend dann, „Ist es nur das Geschft, oder wollt ihr nicht vielleicht eher eine Rechnung begleichen?“
 
 „Beides, wenn ihr so wollt!“ Sie lehnte sich zurck, bemhte sich, das Feuer in ihren Augen klein zu halten, „Ihr denkt wohl in die richtige Richtung, und da steht noch eine ziemlich hohe Rechnung aus! Aber, Tatsache ist, dass ich zwei Wechsel besitze, mit denen sich der Westerstetten eine ziemlich hohe Geldsumme beschaffen konnte. Er wusste, dass deren Ausstellung auch logisch deren Rckzahlung beinhaltete und zwar zu einem festgelegten Zeitpunkt. Das war und das ist ein ganz normales Geschft – ich habe da keine Skrupel. Und wenn ich dem Marquard heute einen Anschlusskredit anbiete, um so die viel hheren Verzugszuschlge zu vermeiden, was ist daran verwerflich?“
 
 „Nein, nein, das ist geschftlich vollkommen korrekt und dennoch: Euer Vorgehen erscheint mir nicht zufllig und in der gegenwrtigen Situation auch einigermaen gnadenlos!“ 
 
 Ihr angedeutetes Schulterzucken sagten so etwas wie: „So ist eben das Leben!“.
 
 „Sagt mir noch eines,“ er legte den Kopf leicht in den Nacken und sein Ausdruck bekam etwas Lauerndes, „was veranlasst euch zu glauben, dass ich vertraulich mit euren Informationen umgehen werde, dass ich mich berhaupt auf dieses Geschft einlassen werde? Immerhin liegen die Wechsel ja hier auf meinem Tisch!“
 
 „Ehrlich gesagt: Um eure Verlsslichkeit mache ich mir keine groen Sorgen! Izaak hat euch fr die Abwicklung dieses Geschftes empfohlen, das reicht mir!“ Sie verschwieg, dass auch Izaak Goldberg groe Bedenken hinsichtlich der Zumutbarkeit dieses Geschftes hatte. „Auerdem:“ sie beugte sich weit vor, sah ihn mit groen Augen an, „Ich bin nicht erst seit heute auf der Welt. Ein Vertrauensbruch in einer Angelegenheit, bei der Zahlungen dieser Grenordnung abgewickelt werden, wrde mehr als nur euren tadellosen Ruf beschdigen! So etwas spricht sich in Geschftskreisen noch schneller herum als der Ausbruch der Pest. Wer wollte dann in diesen Zeiten noch mit euch verhandeln?“ Langsam lehnte sie sich wieder zurck, ohne ihn aus ihren fragenden Augen zu lassen.
 
 Irgendwie beeindruckte, reizte und rgerte ihn diese Frau gleichzeitig. Zum Teufel mit Izaak Goldberg! Unbewusst lie er sich in den Stuhl zurcksinken, verschrnkte die Arme ber der Brust, musterte sie berlegend.
 
 Eine Weile tat sich gar nichts. Seine Augen tasten sie ab, schweigend, berlegend, prfend. Schon keimte in ihr die Sorge, doch zu hoch gesetzt und verloren zu haben.
 
 „Ihr seid eine bemerkenswerte Frau und versteht wahrlich euer Handwerk, vermutlich die Schule Izaak Goldbergs. Gut! Ich mache euch einen Vorschlag, der ganz nach eurem Geschmack sein wird. Aber er ist fr uns beide – fr euch und fr mich – nicht ohne Risiko! Was mich betrifft, so msste ich mich auf eure absolute Verschwiegenheit verlassen knnen! Meine Person darf in keinerlei Zusammenhang mit diesem Handel genannt werden. Dessen muss ich ganz sicher sein!“
 
 Sie legte den Kopf etwas zurck, hintergrndig lchelnd, „Eure Informationen sind bei mir ebenso sicher aufgehoben, wie meine bei euch.“
 
 „Ja, ja!“ Er gluckste etwas, schaute sie belustigt an, „So etwas htte ich mir ja denken knnen. Zu eurem Risiko: Es besteht zuerst mal darin, dass dieser Hndler Protestant wre!“
 
 „Ich sehe darin kein Risiko!“ Unvermittelt musste sie schmunzeln, „Vielmehr erhht dieser Umstand fr mich den Reiz des Handels. Der Frstbischof muss einem Protestanten…“ 
 
 „Einem…“ er fgte dies mit erhobenem Zeigefinger ein, „ihm bestens bekannten Augsburger Protestanten!“ 
 
 „Noch besser! Dem muss er schweren Herzens die Wechsel einlsen! Mein Gott, er wird nachts nicht schlafen knnen, wenn er sich vorstellt, wie dieser Protestant das viele Geld in den Kampf gegen die katholische Liga einbringt.“ Sie wandte sich ihm direkt zu, immer noch lchelnd und ihr Blick bekam eine Wrme, die ihm irgendwo im Bauchbereich unter die Haut ging. „Ihr knnt es nicht wissen, aber, das tut meiner Seele gut, ist ein Tropfen l auf die Wunde.“
 
 „Ich dachte es mir! Nur, und das ist der andere Punkt: Ihr werdet es nicht leicht haben! Er ist ein tyrannischer Mann, der herrschen will und das Herrschen gewohnt ist. Er ist schwierig und wird euch – zumal als Frau – nicht so ohne weiteres akzeptieren. Euer Geld ja, euch dagegen wird er bedenkenlos an die Wand drcken.“ Sein Gesicht verriet ihr, dass er nicht bertrieb. Er meinte es ernst, machte sie nachdenklich. 
 
 „Hm! Aber dieser Mensch braucht dringend einen greren Geldbetrag?“
 
 „Ganz dringend! Er betreibt in Augsburg mehrere groe Webereien. Stellt pikanterweise Decken, Vorhangstoffe und was wei ich noch fr die Kirchen und Klster der Region her – auch fr die Eichsttter! Der Handel luft ber einen katholischen Mittelsmann.“ 
 
 „Ich nehme an, der heit Loderer!“ Lchelnd teilten sie sich die diebische Freude. „Auerdem beliefert er viele Heere mit Zeltplanen, Uniformstoffen und Wolldecken. Auch immer ber Zwischenhndler.“ 
 
 „Wie gehabt!“ 
 
 „Wie gehabt!“ antwortete er schmunzelnd. „So! Nun ist der Mann in der unglcklichen Lage, dass sich die Auftrge zwar trmen, er aber nicht in erforderlicher Menge weben kann, da ihn die Katholiken teilweise enteignet und die Websthle einfach verkauft haben. Er muss also neu aufbauen, unbedingt!“ 
 
 „Wie hoch ist das Risiko einer erneuten Enteignung?“ 
 
 „Ausschlieen kann man das in diesen Zeiten nie ganz. Aber ich glaube, wir haben das berstanden. Und es gibt niemanden, der solche Mengen liefern knnte. Eure Wechsel kmen ihm also wie gerufen. Er wrde sie als Wink des Himmels verstehen. Und ihr knnt euch darauf verlassen: Der wrde sie in Eichsttt flssig kriegen. Nur wie gesagt, ihr msst sehr auf der Hut sein!“
 
 „War das dieser streng dreinschauende Herr, der eben direkt vor mir aus eurem Hause kam?“
 
 „Ja-ja! Habt ihr ihn noch gesehen? Ganz in Schwarz gekleidet, der Herr Spenner! – Ein tyrannischer Asket!“
 
 Fr einen Moment herrschte Schweigen. Weit zurckgelehnt sa sie in ihrem Stuhl, blickte mit schrg gelegtem Kopf und leicht zusammengekniffenen Augen sinnend an die Wand hinter ihm. Er dagegen sa vollkommen entspannt in seinem Stuhl, betrachtete sie interessiert, genoss, eine Spur belustigt, ihren fr ihn sichtbaren Kampf um die richtige Entscheidung und wusste doch: Sie konnte sich nicht mehr entscheiden, sie wrde zubeien!
 
 Als sie sich endlich aufrichtete, hllte ihn ihre Entschlossenheit geradezu ein, „Ich denke, ich muss euren Vorschlag annehmen!“ Sie schmunzelte, „Ehrlich gesagt kann ich gar nicht anders. Die Vorstellung, einen Protestanten im Besitz Frstbischflicher Wechsel zu wissen, ist einfach unwiderstehlich. Was euren Geschftspartner angeht, so werden wir das Geschft…“ 
 
 Er beugte sich vor, hob, Widerspruch andeutend, die Hand, „Nicht „wir“! Ich werde lediglich die Verbindung mit meinem Geschftspartner herstellen, ein zuflliges Treffen. Das Geschft ist allein eure Angelegenheit!“ damit schob er ihr ruhig die zwei vor ihm liegenden Wechsel wieder zu. „Wie gesagt: Es darf nach auen keine Verbindung zu mir geben!“
 
 „Das hatten wir besprochen und ihr habt mein Wort. Aber die Frage ist doch: Ist der Mann informiert wenn ich ihn treffe oder muss ich ihn etwa ansprechen, um mit ihm Kontakt aufzunehmen? Wie soll das gehen?“
 
 „Ihr habt Recht! Ich werde ihn natrlich informieren, auf seine Verschwiegenheit kann ich mich verlassen und….“
 
 Sie beugte sich vor, lie ihn erstaunt innehalten, „Verzeiht, dass ich euch unterbreche! Gebt mir einen kleinen Vorsprung und unterrichtet ihn vorerst nicht davon, dass sein Verhandlungspartner eine Frau ist! Es wrde mich im Voraus schwchen.“ 
 
 Er legte den Kopf zurck, betrachtete sie nachdenklich, konzentriert, „Wie stellt ihr euch das vor? Er wird Informationen von mir haben wollen. Und ich brauche ihn weiterhin als Geschftspartner!“
 
 „Das Angebot knnte ber einen Mittelsmann erfolgt sein, ihr habt lediglich die Wechsel gesehen. Izaak war oft gezwungen, diesen Weg zu nehmen und ich als Frau leider auch.“ Sie zog bedauernd die Schultern hoch, „Das Geschft bestimmt die Spielregeln, wir mssen uns anpassen.“
 
 Er grinste amsiert, schttelte leicht den Kopf, „Unverantwortlich von meinem Freund Izaak, euch so in die Schule genommen zu haben. Allerdings wre es wohl nicht klug, fr die Besprechung des Geschftes ein Treffen hier in meinem Hause zu vereinbaren, wir sollten einen anderen Treffpunkt finden. Wo kann ich euch erreichen, wenn ich Nheres wei und wenn der Handel mit dem Bistum Eichsttt vollzogen wurde?“ Er war offensichtlich zufrieden, lehnte sich, verwhnt von den Sonnenstrahlen, entspannt zurck und schaute Therese zu, wie sie ihre Papiere sorgsam wieder im Mantel verschwinden lie. 
 
 „Ich wei es noch nicht!“ Therese erhob sich, und begann damit, die Bnder ihres Mantels zu schlieen. „Mglicherweise gar in Eichsttt. Ich werde euch benachrichtigen.“ 
 
 „Gut! Wartet einen Augenblick!“
 
 Die Zeitspanne, in der er den Raum verlie reichte gerade aus, um der aufschumenden Freude ber das Gelingen dieses lange geplanten und herbeigesehnten Vorganges wieder Herr zu werden. Wenig spter brachte sie Jacob Loderer vor die Haustr und verabschiedet sich von ihr.
 
 Ein wichtiger Schritt war getan! Therese atmete tief durch, blickte sinnend zu dem Platz, an dem vor einiger Zeit noch der dunkle Wagen stand, lchelte verschmitzt! Htte sie auch nur geahnt, welche Folgen dieser Handel noch haben sollte, ihr wre das Lcheln vergangen.

    
        3. Das, was übrigblieb – unverhofftes Wiedersehen

    Naturgem werden Katzen bei ihren Beutezgen und dem nachfolgenden Appetit anregenden Zerlegespiel nicht von einem Gewissen gehemmt. Auch die Graugetigerte hatte mit ihrem Opfer, einer – trotz aller Nachstellungen – ziemlich ansehnlichen Hausmaus, keinerlei Erbarmen. Sie lie sich gensslich mit ihrem bereits arg zugerichteten Opfer auf einem groen, flachen Stein vor der Eingangstre zur Bckerei nieder. Behutsam, so als solle der rmsten nur nicht vorzeitig das Schlimmste passieren, legte sie die Maus aus ihrem Maul zwischen die Pfoten und leckte sie dort zunchst einmal ab. Unvermittelt dann spiete sie das arme Wesen mit einer blitzschnellen Bewegung ihrer Krallenpfote auf, schlackerte es mit vor Verzckung schrg gelegtem Kopf einige Male rasch hin und her und warf es – sozusagen aus dem Pfotengelenk – in die Hhe. Spannungsgeladen wartete sie, bis sich die Maus in aufkeimender Hoffnung einige wackelige Mauseschritte in Richtung Misthaufen entfernt hatte, um dann den Fangvorgang wie auch das offenbar appetitanregende Spiel zu wiederholen.
 
 Fasziniert sah Therese, neben dem Hauseingang auf einer Holzkiste sitzend, diesem Tun zu. Es beeindruckte sie, dass alle Katzen, egal wo sie diese im Reich beobachten konnte, immer das gleiche Fang – Fressritual vollzogen.
 
 Jh unterbrach die Katze ihr Spiel, spiete die Maus sachte auf ihre Daumenkralle und schaute konzentriert an Therese vorbei. Diese hatte ihr Umfeld vollkommen aus den Augen verloren und nahm erst jetzt den Jungen wahr, der in Hhe des Nachbarhauses direkt auf sie zuschlenderte.
 
 Er mochte 16 Jahre alt sein. In den zu groen Schaftstiefeln, und der ausgeblichenen roten Uniformjacke, wirkte er rmlich – typischer Bauernjunge: schlaksig, zh, wettergebrunt. Jedenfalls sah sich die Katze veranlasst, vorsorglich mit ihrer Beute im Hauseingang zu verschwinden.
 
 Therese richtete sich auf, lehnte sich zurck an die Hauswand und musterte den Nherkommenden.
 
 Einen guten Katzensprung von ihr entfernt blieb er stehen, streckte die geffnete Hand aus und fragt mit der noch unjustierten Stimme des Halbwchsigen, ob das ihr gehre. Ein rascher Blick gengte „Pater Gregor?“ Sie blickte zu ihm auf, fragend, gespannt.
 
 Der Junge lste sich etwas „Er wartet auf euch.“ 
 
 „Wo?“ Therese erhob sich und streckte die Hand nach dem Kruzifix aus. 
 
 „Auerhalb der Stadt. Es ist nicht weit, ich fahre euch hin!“ Therese sah an dem Jungen vorbei, sah einige Schritte entfernt den einfachen Karren warten. Sie hatte ihn nicht kommen hren.
 
 Der Junge lenkte den Wagen zgig durch die berfllte Stadt, deren Straen innerhalb weniger Tagen wieder so trocken geworden waren, dass sich hinter dem Wagen kleine Staubwlkchen bildeten.
 
 Sie verlieen die Stadt durch das obere Tor. Fuhren vorbei am Hause Jacob Loderers, der, wie besprochen, in den vergangenen Tagen sowohl den Handel mit Eichsttt abgeschlossen hatte als auch ein Treffen mit Ferdinand Spenner, dem strengen Augsburger, vereinbaren konnte. Therese fhlte sich leicht, unbeschwert, am Ziel all dessen, was sie sich seit Jahren immer wieder vorgestellt und gewnscht hatte.
 
 Vor dem Wagen tauchten Zelte auf, zuerst nur vereinzelt direkt am Fluss, groe, eindrucksvolle mit Wimpeln geschmckte Zelte. Auf den Wiesenflchen zwischen den Zelten grasten Pferde, gehalten von kurzen Stricken, die an einem der Vorderlufe befestigt waren.
 
 Bald aber nderte sich das Bild, schlngelte sich der schmale Fahrweg zwischen dicht stehenden, grauen Zelten hindurch. Die Sicht war eingeengt, es roch nach Feuer, nach Rauch. Und berall wieselten Kinder herum, kamen kreischend herbeigerannt, kaum dass der langsam fahrenden Wagen in ihre Nhe kam. 
 
 Der Junge zgelte das Pferd, worauf sie augenblicklich von einer lachenden und kreischenden Kinderschar eingeholt und umringt wurden. Vor dem Wagen berquerte ein Soldat trunkentaumelig den Weg, strebte einer Gruppe von Soldaten zu, die vor einem Zelt auf Kisten saen und Karten spielten. Nur kurz und ohne erkennbares Interesse zuckten deren Blicke herber zum Wagen, Spiel und Fahrt konnten weitergehen. Wie Hhner stoben die Kinder vor dem Wagen auseinander, der wieder etwas zgiger fahren konnte und bald darauf das letzte Zelt passierte.
 
 Sie tauchten in die Khle des Waldes ein. Rauch hing zwischen den Bumen, verlor sich jedoch, je weiter sie sich vom Lager entfernten und in den Wald hineinfuhren. Therese schaute auf den Rcken des vor ihr stehenden Jungen, der, in jeder Hand einen Zgel, aufgerichtet und mit fliegenden Haaren sein Pferd in die Spur zwang. Schon bald nahm der Junge das Tempo zurck und folgte einem schmalen, zwischen Farnen und kleinen Struchern kaum erkennbaren Weg entlang einer groen Wiese.
 
 Ihnen fast gegenber stand die Nachmittagssonne und Therese musste die Hand ber die Augen legen, um ber die Wiese hinwegsehen zu knnen. An ihrem oberen Ende, erkannte sie ein recht groes Haus. Zumindest war es das einmal, das Dach und mehr als ein Drittel des Hauses waren einem Brand zum Opfer gefallen. Die nicht verbrannten Holzbohlen standen angekohlt und leicht schrg in Rckenlage im Gelnde.
 
 Der Einspnner bog jetzt unvermittelt ab auf eine kleine Lichtung, die wie eine Bucht von der groen Wiese abzweigte. Rundum von hohen Bumen umgeben stand mitten auf dieser Lichtung ein Haus, ein Bollwerk aus dicken Baumstmmen. Links neben dem Haus stapelten sich in einer langen, hinter dem Haus verschwindenden Reihe frisch gespaltene Holzscheite. Auf der anderen Seite des Hauses: Ein lngerer Holzschuppen, aus dessen geffneter Mitteltr das schweifschlagende Hinterteil eines Pferdes herausragte. Der Junge drehte sich zu ihr herum, lachte sie mit blitzenden, braunen Augen an und deutete mit dem Kopf auf das Haus, „Wir sind da!“ Ohne den Blick vom Haus abzuwenden und auch in der Erwartung, dass jeden Augenblick jemand am Haus erscheinen msse, stieg Therese vom Wagen herunter. Der Junge wartete bis sie neben ihm stand, und fuhr dann auf den Schuppen an der Hausseite zu. 
 
 Abwartend, ein wenig verloren stand sie allein vor dem Haus. Ebenerdig gebaut ruhten die Balken in der Mitte und an allen vier Ecken auf dicken Steinen, wodurch das Haus, vom Boden abgehoben, etwas hher stand. Wie ein schtzender Helm ragte das Dach mit seinen grn und braun bemoosten Schindeln an den Seiten gehrig ber die Seitenwnde hinaus. Sie machte langsam ein paar Schritte auf das Haus zu, die Eingangstr, rechts von der Haushlfte ber einer dicken, abgeflachten Steinplatte, blieb geschlossen, ebenso die Fenster. Bis auf die Fliegen, die sie in zunehmender Anzahl hartnckig umschwirrten, schien sie niemand zu erwarten.
 
 Der Junge hatte das Pferd ausgeschirrt und brachte es in den Schuppen, aus dem nun zwei Pferdehintern herausschauten und schweifschlagend die Fliegen abwehrten.
 
 Therese beschloss, nicht lnger auf der Wiese zu warten. Sie sah sich um und steuerte dann kurzentschlossen auf eine dicke, mchtige Baumscheibe zu, die, von der Sonne beschienen, an der Hauswand auf drei Steinen ruhte.
 
 „Er kommt!“ Der Junge schaute grinsend hinter dem zweiten Pferd hervor und wies mit ausgestrecktem Arm nach hinten. Am Waldrand hinter dem Haus zwischen dicht stehenden Holunder- und Haselnussstruchern tauchte Pater Gregor auf. Einen Moment blieb er stehen, blickte zum Haus herber und hatte sie dann erkannt. Er winkte ihr mit der linken zu und drckte gleichzeitig mit der rechten Hand ein Gef gegen seinen Bauch, lachte ber das ganze Gesicht.
 
 Am Schuppen begegnete er dem Jungen, der mit einer Axt auf der Schulter hinter den Pferden zum Vorschein kam, klopfte ihm auf die Schulter und sagte etwas zu ihm, was jedoch nicht bis zu Therese drang.
 
 „Da seid ihr ja endlich. Gott sei Dank!“ Auer Atem machte er die letzten Schritte. „Zum Glck hat Stefan euch gleich gefunden. Ich hatte schon Sorge, wir wrden euch nicht mehr rechtzeitig aus der Stadt bekommen.“ 
 
 Sie legte die Stirn bertrieben in Falten „War ich denn in so groer Gefahr, Pater?“ 
 
 „Ah – nehmt das nicht zu leicht! Viel hat nicht gefehlt, dann stndet ihr jetzt nicht hier auf dieser Wiese, sondern lget vielleicht auf einer ziemlich harten Streckbank.“ Dann zog die Sonne ber sein Gesicht, seine oft so ernsten grau-blauen Augen blitzten vor Freude „Ich freue mich sehr, euch nach so langer Zeit gesund und wohlbehalten wiederzusehen. Ihr seht, wenn ich das als Pater so sagen darf, wunderbar aus! Kommt! Setzen wir uns da rber!“ Seine Linke zeigte etwas umstndlich vor der Brust her auf die Baumscheibe vor dem Haus. Tatschlich war es seine rechte Hand, die ihre Aufmerksamkeit erregte: Merkwrdig verkrampft presste diese das Gef mit wilden Erdbeeren eher gegen den Bauch als es festzuhalten. Er stellte das Gef etwas umstndlich auf den Tisch und setzte sich dann auf die Bank. Die rechte Hand ruhte wie eine fast geschlossene Kralle auf seinem Oberschenkel.
 
 Therese lehnte sich gegen die Wand, genoss deren Wrme, die sich sogleich ihrem Krper mitteilte, „Ja, es geht mir gut und ich bin froh, dass ich euch gefunden habe!“ 
 
 Er nickte verstehend „Die Art und Weise, wie ihr die Verbindung hergestellt habt, war sehr originell. Woher wusstet ihr, dass ich jeden Morgen dort am Marienaltar bin?“ 
 
 „Meister Vogel, der Bcker, hat es mir gesagt.“ 
 
 Er legte die Stirn leicht in Falten, „Ihr wohnt bei ihm?“
 
 „Da hatte ich noch Glck, alle Quartiere in der Stadt sind belegt.“ 
 
 Er nickte bedchtig, „Seit Wochen schon! Aber es hat nicht viel gefehlt, dann wre es mit eurem Glck vorbei gewesen. Um ein Haar wre euch diese Kammer zum Verhngnis geworden. Wisst ihr das?“ 
 
 Sie schaute ihn ruhig an, neigte den Kopf leicht hin und her, zeigte dann auf seine rechte Hand. Die Handflche nach oben glich sie einer im Krampf erstarrten Kralle. „Was ist mit eurer Hand geschehen?“ Er folgte ihrem Blick, hob die Hand etwas hoch und schaute sie, in dieser Haltung verharrend, mit einem leisen Lcheln an „Das war der Preis fr ein wertvolles Menschenleben!“ Seine Linke wies entspannt auf sie, „Der Einsatz hat sich ganz offensichtlich gelohnt“
 
 Augenblicklich schossen die Bilder an Thereses Augen vorbei. Das dunkle Verlie, der Gestank, die Angst, die Treppe, der Folterraum und bergro: der Pocher! „Hat er euch meinetwegen gefoltert?“ 
 
 „Er hat, der Pocher!“ Nachdenklich blickte er auf die immer noch angehobene Hand, „Der Kerl hat noch in der Nacht eurer Flucht versucht, etwas aus mir heraus zu pressen, hat mich geschlagen, gestochen und gequetscht, um mich wach zu kriegen. Es ist ihm gottlob nicht gelungen.“ Er nahm keine Erdbeeren mehr, lehnte sich zurck, den Kopf an die Wand, fr einen Augenblick holte ihn die Erinnerung ein. „Dieser Pocher ist kein Mensch! Ihr solltet euch vor ihm in Acht nehmen! Es war unvorsichtig, ihn wieder auf die eigene Spur zu setzen!“
 
 Von irgendwoher tnte verhalten das Krachen wuchtiger Axtschlge, ganz in ihrer Nhe gluckste und gluckerte ein Bach und die Fliegen hatten die Erdbeeren entdeckt. „Zwar lebt der Westerstetten nicht mehr, aber seine Narren lauern immer noch! Und jetzt wird sich der Kerl wieder in euch verbeien!“
 
 Sie beugte sich vor, schaute ihn fest an, „Pater! Der hat meine Spur nie verloren. Der Kerl war immer dicht hinter mir und hat mich durch das Reich gehetzt wie ein Wild. Ich habe nie verstanden, warum der mich so verbissen gejagt hat.“ Sie beugte sich vor, „Warum hasst der Kerl mich so? Ich habe alle Grnde der Welt, ihn zu hassen! Aber er mich?“
 
 Mit leicht zusammengekniffenen Augen sah er sie einen kurzen Moment abwgend an. „Ihr wisst nicht, welches Unheil dem Pocher in der Nacht eurer Flucht zugestoen ist?“ 
 
 Therese legte den Kopf etwas schrg, „Was dem Pocher zugestoen ist?“ Eine ganze Zeitlang schwebte die Frage ohne Anschluss zu finden im Raum. Axtschlge drngten sich in die Stille. Nachdenklich schaute Pater Gregor auf den Boden, wo sein rechter Fu einen kleinen Erdhgel zusammenschob und dann wieder einebnete. 
 
 „Zu dem Zeitpunkt, als man euch in den Turm warf, war seine Frau im letzten Monat schwanger.“ Sein linker Zeigefinger legte sich bedeutungsvoll ber die Lippen, berhrte lose die Nasenspitze. „Ausgerechnet in der Nacht, als ihr fliehen konntet und der Pocher niedergeschlagen auf der Strae lag, ist in seinem Haus ein Brand ausgebrochen. In den wenigen Minuten, in denen er da lag, stand sein Haus lichterloh in Flammen. Ich habe es vom Turm aus noch gesehen, das ging rasend schnell. Nur seine Frau hat er da noch herausgeholt. Haus, Stall und Vieh, alles hat er verloren.“
 
 Sie schttelte den Kopf, verstand nicht „Einfach so? Ich meine, es hat einfach so angefangen zu brennen?“ 
 
 Er zog die Mundwinkel nach unten, die Schultern ein wenig hoch, 
 
 „Es wird schon einen plausiblen Grund fr den Brand geben, muss es ja. Nur, fr den Pocher passte das alles zusammen, fr den war das Hexenzauber. Alles Unglck, was ihm in der Nacht widerfahren ist, habt ihr ihm angezaubert, ihr und der Satan. Davon ist er bis heute fest berzeugt.“ 
 
 „Das ist doch Unsinn! So was kann er nicht wirklich glauben.“ 
 
 „Wartet: Der Brand war noch nicht alles.“ Er lste sich von der Wand und wandte sich ihr direkt zu, „Noch whrend des Brandes begannen bei der Frau die Wehen. Jetzt stellt euch das Durcheinander vor: Da brennt vor ihm das Haus und mit ihm alles, was er besitzt. Ihr ward zuvor entkommen und nun, mittendrin in allem Gehetze, beginnen bei seiner Frau die Geburtswehen.“ 
 
 „Auf der Strae?“ 
 
 „Genau dort! Etwa an der Ecke, wo er niedergeschlagen wurde.“ 
 
 „Hat sich keine der Nachbarinnen erbarmt?“ 
 
 „Nicht eine! Keine von ihnen wollten den Henker im Hause haben! So war das! – In seiner Not hat er sie dann in den Turm geschleppt, ja, und dort fand er uns, den Wachsoldaten und mich. Der muss durchgedreht sein, das Ma war einfach voll!“ 
 
 „Was hat er gemacht?“ 
 
 Mit groen Augen schaute sie ihn an, fast atemlos, den Mund leicht geffnet. „Wie ein Wahnsinniger ist er ber uns hergefallen, hat uns in seinen Keller geschleppt und dort eingespannt.“ 
 
 „Und seine Frau? Die hatte doch Wehen?“ 
 
 „Tja, das war fr ihn in der Nacht nebenschlich, oder er hat das Problem nicht richtig erkannt. Jedenfalls hat er seine Frau oben sitzen lassen und hat uns dann nacheinander drangsaliert und geschunden. Er soll wie von Sinnen gepoltert und geschrien haben, um etwas aus der Wache und mir herauszupressen.“
 
 „Und in diesem Durcheinander hat die arme Frau alleine ihr Kind geboren?“ 
 
 „Kinder! Es waren Zwillinge! Zwillinge, und er hats zu spt gemerkt. 
 
 Therese beugte sich etwas vor, sttzte sich dabei mit den Hnden auf den Oberschenkeln ab, „Der Kerl hat seine Frau bei solch einer Geburt und in der Umgebung alleine gelassen?“ 
 
 „Das hat er!<< Er nickte, ruhig und bedeutungsvoll, whrend sich Therese langsam aus ihrer Starre lste. „Die armen Kinder haben diese schrecklichen Ereignisse berlebt, seine Frau leider nicht. Sie ist noch in der Nacht gestorben.“
 
 In ungestmer Wut krallten sich ihre Finger in Hhe ihrer Oberschenkel in den Stoff, „Ein Ungeheuer ist das! Und ihr hattet noch Mitleid mit ihm! Der gehrt eher auf die Bank als jedes seiner Opfer. Man sollte ihm die Schrauben andrehen, bis ihm die Luft wegbleibt! – Wir werden sehen!“ Sie sah auf die Wiese hinaus, wtend, schweigend. Nach einer Weile: „Was ist aus den armen Kindern geworden?“ 
 
 Er antwortete nicht sofort, zuckte dann mit den Schultern „Sie sind wenige Tage nach der Geburt gestorben.“ 
 
 Therese verengte die Augen, nickte „Sicher, das war zu erwarten! Dieser Teufel! Dieses Scheusal!“ In ihrer Wut schlug sie auf die Tischplatte. „Ich soll ihm das alles angehext haben!“ Therese zeigte noch einmal mit einer knappen Bewegung auf seine Hand. „Und Ihr musstet dafr ben!“
 
 „Ja! So knnte man das sagen. Es war sein Instinkt, der ihm keine Ruhe lie und der, wie wir beide wissen, ja auch Recht hatte. Er sprte einfach, dass ich etwas mit eurer Flucht zu tun haben musste.“ Sein Oberkrper und Kopf ruckten herum, „Tja, so war das! Diese Eigenmchtigkeit hat dem Pocher dann den Rest gegeben. Sie haben ihn aus dem Amt gejagt und er ist wohl 10 Jahre gar nicht hier am Ort gewesen.“ 
 
 „Sicher! Das war die Zeit, in der er mir auf den Fersen war! Klar!“ 
 
 „Das ist gut mglich. Jedenfalls ist er seither ein gebrochener, verbitterter alter Mann. Aber er ist jetzt wieder Scharfrichter. Der Wolff, unser Schulthei, hat ihn begnadigt.“ Er beugte sich ihr zu, eindringlich: „Seht euch also vor! Wenn der euch sogar quer durchs ganze Reich verfolgt und bis heute keine Ruhe gibt, seid ihr ganz sicher sein letztes und einziges Ziel!“
 
 Fast ein wenig abrupt lehnte er sich zurck bis an die Wand, schaute sie nachdenklich an, legte eine bedeutungsvolle Kunstpause ein. „Das Kruzifix! Was ist aus Johannes geworden? Ihr msst ihn tatschlich getroffen haben!“
 
 Gerade noch aufgebracht und im Zorn gespannt, sackten Ihre Schultern jetzt nach unten, lieen ihren Blick auf die raue Tischplatte fallen. Die Lippen zusammengepresst nickte sie langsam vor sich hin „Ja! Ich habe ihn getroffen. Bitte Pater, jetzt nicht! Darber mchte ich jetzt nicht reden.“ Als sie ihn wieder ansah, wusste er: Er hatte die schmerzende Wunde ihres Lebens berhrt. Unversehens wirkte sie mde. Sie erhob sich langsam, ging bedchtig um den Tisch herum, verschrnkte die Arme und zog sich zusammen, als frre es sie pltzlich. „Ich habe versucht, nach all diesem Wirrwarr mein Leben noch einmal neu zu ordnen. Es war vergebens! Was nutzt da aller Reichtum, wenn Krieg und Wahn uns Lebensinhalt und Lebensziel rauben und zerstren? Leben wird so sinnentleert, ist nur noch berleben.“ 
 
 „Das hrt sich so an, als httet ihr euch aufgegeben!“ 
 
 „Das hatte ich mal, und wie! Aber das ist lange her!“ Ruhig drehte sie sich herum, wandte sich ihm zu, „Nein! Ich habe mich nicht aufgegeben! Es gibt fr mich keinen Grund mehr, aufzugeben. Aber, mein lieber Pater, genau deshalb, weil es solche Grnde gab, die mich bis an den Abgrund getrieben haben, habe ich jetzt Grnde, hier zu sein! Die Zeit der Duldsamkeit ist zu Ende!“
 
 Ruhig, fast leise als sprche er zu sich selbst, „Genau das habe ich befrchtet, und ihr habt es eben ja auch schon einmal besttigt!“ 
 
 „Was habt ihr befrchtet und was habe ich besttigt?“ 
 
 „Ihr seid also nur zurck gekommen, um euch fr das, was euch angetan wurde zu rchen!“ 
 
 So als habe er aus allem endlich die zutreffende Schlussfolgerung gezogen, hob sie nur besttigend die Schultern. 
 
 „Und ihr seid euch absolut sicher,“ er drehte sich herum und stand ihr jetzt genau gegenber, „dass sich eure Ziele nicht mehr ndern und euer Lebensweg doch noch eine andere Richtung einschlagen knnte als diese frchterliche, endgltige, die ihr euch vorgenommen habt?“ 
 
 „Ich habe es eben schon gesagt: Ich sehe dafr keinen Grund mehr!“
 
 Mit lautem Splittern und Krachen und einem dumpfen Aufschlag ging irgendwo hinter ihr ein Baum zu Boden.
 
 „Glaubt nicht, dass ich euch nicht verstehe.“ Er hatte seine nachdenkliche Haltung eingenommen, sah berlegend kurz an ihr vorbei in die Richtung, in der gerade der Baum gefllt wurde, „Nach allem, was euch widerfahren sein muss, kann ich eure Haltung gut verstehen. Aber ihr versteht mich nicht!“ 
 
 Sie blickte an ihm vorbei, hinaus auf die Wiese. Gleichgltig, „Da gibt es nicht viel zu verstehen! Es sind immer die gleichen Sprche, ich kann sie nicht mehr hren – auch nicht von euch!“
 
 Einen Moment schwiegen sie beide. Vorsichtig wagte er dann einen erneuten Versuch „Gut: Ihr habt so ziemlich alles verloren ...“
 
 Ruckartig wandte sie sich ihm zu, den Zeigefinger drohend erhoben, „Richtig! Aber ich habe nichts, aber auch gar nichts verloren! Genommen haben sie es mir! Sie haben mir alles genommen, haben alles zerstrt, einfach so! Und kein hheres Wesen hat ein Einsehen gehabt und sie oder mich vor diesem Schicksal bewahrt! – Versteht das endlich!“ Sehr eindringlich, etwas zu laut und mit energischer Gestik hatte sie ihm diese Stze um die Ohren gehauen und sich danach sofort wieder der Wiese zugewandt.
 
 Ganz langsam, so als habe er Sorge, ihren rger noch einmal zu entfachen, ging er um sie herum und stellte sich vor sie hin, sah ihr direkt in die immer noch glhenden Augen „Euren Sohn, den Franz, hat euch niemand genommen!“ 
 
 Ihr Blick bekam etwas Lauerndes, „Sondern?“ 
 
 Er nderte seine Haltung, lie die Arme sinken und wies mit dem Kopf in Richtung Wiese „Kommt! Ich bring euch zu ihm!“
 
 Mit einem Schlag erlosch das lodernde Feuer in ihren Augen. Ihr Kopf fuhr zurck, etwa so, als htte sich die Halswirbelsule jh versteift und mit dem Gesichtsausdruck pltzlichen Misstrauens gegenber dem eigenen Gehr fragte sie „Ihr bringt mich wohin?“ 
 
 „Ich bringe euch zu Franz!“, dabei wies sein Kopf noch einmal zur Wiese. 
 
 Sie sah an ihm vorbei ber die Wiese hinaus und dann wieder zurck, immer noch unglubig. „Wo ist er?“ 
 
 Er drehte sich nun ebenfalls vollstndig zur Wiese herum, zeigte mit der Linken am Waldrand entlang „Er wird dort sein, wo er den Baum gefllt hat, ihr habt das ja sicher auch gehrt. Gehen wir!“
 
 Indem sie sich gleichzeitig in Bewegung setzten, suchten ihre Augen konzentriert den Waldrand ab, drckte ihr Gesicht Unsicherheit und Erregung aus. „Wei er, dass ich hier bin?“
 
 „Nein, das wei er nicht! Stefan sollte schweigen.“ Sie folgten einem schmalen Fuweg genau an der Nahtstelle zwischen Wald und Wiese, dort wo das Gras schon trocken war, wo heruntergefallene trockene ste zur Stolperfalle werden konnten. 
 
 Unvermittelt blieb sie stehen „Franz war gerade zwlf als ich ihn zurck lassen musste.“ 
 
 „Ich wei!“ Er stand direkt neben ihr, schaute ber das ausgetrocknete Wurzelgeflecht einer umgestrzten Fichte hinaus auf die Wiese. 
 
 „Pater, wie ist er heute?“ 
 
 Er lachte und ging weiter, „Franz? Ihr msst nichts befrchten, Franz ist ein Prachtkerl! Ihr werdet sehen. Er sieht genauso aus wie Johannes, genauso gro, genauso krftig und ist ebenso kaum zu erschttern. Kommt, wir sind gleich da!“ Sein Kinn deutete die Richtung an. 
 
 „Pater!“ sie verlangsamte den Schritt, blieb etwas zurck, „Wie denkt er ber mich? Versteht ihr? Ich muss das wissen, bevor wir uns gegenber stehen!“ 
 
 „Ach, macht euch doch keine Gedanken!“ Er war weitergegangen, reckte suchend den Hals, war nicht ganz bei der Sache, „Franz hat niemals an euch gezweifelt. Er hat eure Flucht als richtig akzeptiert. Aber,“ wartend, ihr zugewandt, „er hat in all den Jahren immer auf ein Lebenszeichen gewartet und da hat er in den letzten Jahren wohl resigniert.“ 
 
 „Es war mir unmglich ...“ Sie unterbrach, blickte ihn erwartungsvoll an. Vor ihnen waren Stimmen zu hren, eine tiefe Mnnerstimme und eine hohe Stimme, die sie sofort als die Stimme des Jungen erkannte, der sie mit dem Einspnner abgeholt hatte.
 
 „Franz!“ Der Ruf des Pater verschwand ohne Hall zwischen den Bumen. Keine Reaktion, nichts! Die Stimmen waren weiterhin zu hren, dazwischen rasche, kurz hackende Axtschlge.
 
 Als wolle er die Spannung erhhen, die Zeit des Wiedersehens hinauszgern, lief der Wald an dieser Stelle um gut zwanzig Schritte wie eine Zunge in die Wiese hinein. Die beiden Stimmen arbeiteten auf der anderen Seite der Zunge. Schweigend jetzt, den Schritt aber beschleunigt folgten sie dem Pfad um die Zunge herum, sahen endlich den gefllten Baum, eine riesige Fichte, die weit in die Wiese hinausgefallen war. Wie ein besiegtes Untier lag sie mit dem schlanken Haupt tief am Boden, whrend ihre Glieder sie zum Stammgrund hin um einige Fu vom Boden absttzten und im Takt der Axtschlge leise erzitterten. Unwillkrlich ging sie etwas langsamer, suchte jede Handbreit des neu ins Blickfeld kommenden Stammes ab, whrend es in ihrer Brust tobte.
 
 In all den Jahren war dies der Augenblick, der sie vorantrieb. Er war der Zielpunkt, auf den sich nach Magdeburg alles in ihrem Leben ausgerichtet hatte. Wenigsten ‚Er‘ musste ihr bleiben! Als sie dann von der Zerstrung Eichsttts erfuhr, hatte sich auch dieses letzte Lebensziel in Nichts aufgelst. Es verlosch einfach vor ihr wie ein Feuer im Regen. Nur ein winziger Funken Hoffnung hielt sich auch weiterhin hartnckig. Darber hinaus aber beherrschte sie nur noch der Wille nach Rache. Er hatte sie hergefhrt, hatte ihre Absichten bis vor wenigen Augenblicken noch bestimmt. Und jetzt? 
 
 Sie war aufgewhlt, suchte erwartungsvoll zwischen dem wippenden und zuckenden Astwerk. Hrte jetzt den Axtschlag dicht vor sich, ohne den Arbeitenden sehen zu knnen. Ungeduldig suchte sie im dichten Gestruch nach einem Durchschlupf, mochte keinen Umweg mehr gehen. Musste sich noch einmal tief niederbeugen, unter Zweigen hindurch schlpfen – und stand direkt hinter ihm. Vier oder fnf Schritte von ihr entfernt trieb er seine Axt kraftvoll ins Fleisch des Untiers, trennte ihm knirschend ein Glied ab und fuhr unvermittelt herum, die Axt abwehrbereit vor der bloen Brust, das schweinasse Gesicht gespannt in wtender Entschlossenheit. Einen Moment geschah gar nichts, standen sie sich reglos gegenber. Sie, mit wie atemlos geffnetem Mund und groen Augen, unsicher, aber auch erwartungsvoll. Er, schwer atmend, die Abwehrhaltung langsam lsend, verblfft, verwirrt. Dann, so als wre ihm die Luft knapp geworden, fiel jh seine Kinnlade herunter. Unglubiges Staunen entsperrte sein Gesicht, erreichte seine Augen, lies diese blauen Seen immer grer werden, bis sie endlich ihr Wasser nicht mehr halten konnten und berliefen; die Axt glitt neben ihm auf den Boden.
 
 Vorsichtig, fast ein wenig schchtern machte sie die letzten Schritte auf ihn zu. „Franz“ 
 
 Sie sagte es nur halblaut, nur dieses eine Wort, welches ber den Gehrgang in ihn eindrang und sich dann hei und machtvoll in ihm ausbreitete. Es war die kurze Formel, die fr einen Augenblick Vergangenheit zur Gegenwart werden lie, die ihn drngte, seine verschwitzten Arme um sie zu legen.

    
        4. Wie alles begann

    Als sie zum Haus und der kleinen Lichtung zurckkehrten, wurden diese bereits nicht mehr von den Strahlen der Sonne erreicht, lagen sie im Schatten der hohen Bume. Die groe Wiese jedoch, vom Hause aus teilweise zu berblicken, wellte sich im Wind und im warmen Licht der Abendsonne. Therese lehnte an der Hauswand, genoss die Wrme in ihrem Rcken, die immer noch den dicken Balken entstrmte, hrte hinter sich Franz im Haus herumlaufen und rumoren. Als dieser wieder aus dem Hause kam, lehnte sie sinnend, den Kopf weit zurckgelegt und die Augen geschlossen an der Wand. 
 
 „Warum wohnst du hier drauen so einsam und allein?“ Sie fragte das, ohne ihre Haltung zu verndern. 
 
 „Weil ich seit zehn Jahren hier wohne!“ Er legte flaches Brot und ein Stck Rauchfleisch auf den Tisch und setzte sich dann schrg neben sie auf die Bank. „Das ist und das war in all den Jahren mein Zuhause! Wo sollte ich sonst hin?“
 
 „Dein Zuhause war und ist der Kblerhof!“ sagte sie ruhig, aber sehr bestimmt. 
 
 „Ach komm!“ Er betrachtete sie, wie sie so dasa, entspannt und genieend, „Ich wollt auch, es wre noch so, aber es ist vieles geschehen in all den Jahren.“ Sie nderte ihre Haltung kaum, drehte jedoch ihren Kopf so, dass sie ihn ansehen konnte. „Htten mich vor zehn Jahren nicht die Eltern vom Pater hier aufgenommen und mir ein neues Zuhause gegeben, ich wre heute vielleicht Sldner, oder so was hnliches. Ich bin froh, dass ich hier wohnen und arbeiten kann und mein Auskommen habe.“ 
 
 „Was machst du?“ 
 
 „Ich bin Schreinermeister! Und nicht der schlechteste!“ 
 
 „Und Stefan?“ Sie schob ihr Kinn vor, schaute interessiert zu dem Jungen, der immer noch auf den Knien lag und in der sich entwickelnden Glut herumstocherte. 
 
 „Stefan? Der ist genau solch ein armer Kerl, wie ich es damals war. Und deshalb bekommt er jetzt bei mir eine Ausbildung. Er ist ein fixer Junge. Der Pater hat ihn mitgebracht – wie mich vor zehn Jahren.“ Sie legte den Kopf leicht schrg, sah ihn sinnend an. Ihr Gesicht sagte, mit leicht heruntergezogenen Mundwinkeln: Alle Achtung!
 
 „brigens,“ er legte seine groe, sonnengebrunte Hand auf ihre Schulter, „sei nicht traurig! In unserem Haus, im Kblerhof, da kann niemand mehr wohnen. Zuerst hats der Wallert verhunzt! Das war der Bttel mit der eingedrckten Gesichtshlfte, du hast ihn ja sicher kennen gelernt. Dann hat der Schwede den Wallert beim groen Brand an unserem Heubalken aufgezogen und den roten Hahn aufs Dach gesetzt. Das Haus ist vollkommen verbrannt.“
 
 Sie nickte ein wenig nachdenklich vor sich hin. Ruhig dann, „Was ist mit dem Zagelhof?“ 
 
 „Der ist einigermaen davongekommen. Der Bauer soll von den Schweden bel zugerichtet worden sein, lebt aber jetzt wieder auf dem Hof. Aber,“ er suchte ihren Blick, schaute sie bedeutungsvoll an, „der Hof gehrt ihm seit damals, als alle diese Schweinereien passierten, auch nicht mehr. Der Josef muss heute auf seinem eigenen Hof fronen.“ Hrbar, mit einer Mischung aus Bedauern und etwas Spott, stie er die Luft aus.
 
 Therese lehnte ihren Kopf wieder an die Wand, wandte ihr Gesicht aber sinnend dem knisternden Feuer zu, whrend Stefan ihr genau gegenber einen dicken Holzklotz an den Tisch heran rollte.
 
 Sie sah die Zagelbuerin, die alte Lisbeth, genau vor sich. Diese riesigen Augen, in denen sich Verzweiflung, Entsetzen, vielleicht auch Irrsinn ausdrckten. 
 
 „Du trumst!“ Franz stie sie leicht mit dem Ellenbogen an, „Du solltest zugreifen, bevor Stefan loslegt.“ Was dieser mit grougigem Grinsen und einigen schnellen Kopfnickern besttigte. 
 
 „Ja.“ sie drehte sich zum Tisch herum, griff nach dem Brot und brach ein Stck ab. „Ich habe gerade an die alte Lisbeth gedacht. Mit der Armen hat alles angefangen.“ 
 
 „Wie hat eigentlich alles angefangen?“ Pater Gregor beugte sich vor, um sie, an Franz vorbei, ansehen zu knnen. „Ich habe Lisbeths Verhrprotokoll lesen knnen, nur wirres Zeug. – brigens habe ich auch das von Lina gelesen, das war eine starke Frau!“
 
 Therese lie die Hand mit dem Stck Rauchfleisch auf den Tisch sinken, „Die Lina war auch im Turm und ist verhrt worden?“ Fassungslos blickte sie Franz an, der jedoch geradeaus sah und mit zusammen gepressten Lippen nickte. „Mein Gott, die rmste. – Warum denn sie? Die Lina hat doch wirklich niemandem etwas getan!“ Sie musste sich etwas vorbeugen, um den Pater ansehen zu knnen, der sich gerade ein Stck Brot in den Mund schob und dessen Gesicht im zuckenden Widerschein des Feuers leuchtete. 
 
 „Das hatten die wenigsten, die diesen Kerlen in die Hnde gefallen sind.“ Er kaute ruhig auf seinem Stck Brot herum, „Sie ist von einer anderen bei der Tortur benannt worden, ebenso wie ihr damals. Das reichte aus. Aber sie hat die Lisbeth mitgenommen, wenn das euren Kummer lindert.“ 
 
 „Ach Unsinn!“ Therese lehnte sich an die Wand zurck, schaute ber Stefan hinweg hinaus auf die Wiese, „Die Lisbeth wusste gar nicht, was sie da angerichtet hat. Die hat einfach durchgedreht, als ihr in der Nacht die Sache entglitt! Die hat den Verstand verloren! Die Lisbeth trifft die geringste Schuld.“
 
 „Laut Anklageschrift hat sie immerhin ausgesagt, du sollst die Jungbuerin, die Christine, und ihr ungeborenes Kind durch grausamen Hexenzauber ermordet haben.“ Franz sah sie bedeutungsvoll an, hob warnend den Zeigefinger, „Das ist ja schon was! Und das gilt auch heute noch!“ 
 
 Therese legte den Kopf etwas schrg und in ihrem Blick lag etwas unglubig Wartendes, „Und du glaubst das, was da in der Anklageschrift steht?“
 
 Er lie die Hand mit dem Stck Brot, das er schon zum Mund erhoben hatte, wieder sinken, blickte sie bestrzt an, „Wie kannst du mich so etwas fragen? Dieser ganze Hexenkram war und ist ein Wahnsinn, da gibt es fr mich gar keinen Zweifel! Nein! Das Problem ist, dass niemand wei, was wirklich damals auf dem Zagelhof passiert ist. Lisbeths Aussagen sind wirr und der Bauer sagt nichts. Ich habe schon mehrfach versucht, mit ihm darber zu reden. Er muss es doch wissen, aber er sagt nichts. Und so kann sich bis heute niemand einen Reim machen. – Bis auf den Pocher natrlich!“ 
 
 „Fr das, was wirklich geschehen ist, hat sich damals niemand interessiert, Franz. Ich habe die Vorgnge jener Nacht genau geschildert, sie mssen im Protokoll stehen. Aber das war nicht die Wahrheit, fr die sich das Gericht schon im Vorhinein entschieden hatte. Dabei war alles so einfach.“ Sie blickte hinaus auf die Wiese, die sie aber in der zunehmenden Dmmerung kaum noch erkennen konnte. „Ich hatte meinen Bruder in Buchenhll besucht und bin auf dem Rckweg ber den Zagelhof nach Hause gegangen. Als ich ber den Hof gehe, kommt die Christine mit zwei schweren Milcheimern aus dem Stall, obwohl schon im neunten Monat. Natrlich habe ich ihr die Eimer abgenommen und hab noch mit ihr geschimpft, dass so etwas schlimme Folgen haben kann. In der Nacht dann hat der Josef bei uns an die Tr gehauen und mich geholt.“
 
 Sie sah ihn noch, wie er im schwachen Licht der llaterne vor der Tr stand. Das runde Gesicht vor Angst verzerrt, schweinass, die stoweise hervor gepressten Worte: „Schnell, Therese! – Bitte! – Das Kind kommt nicht! – Bitte!“ Die kleinen, braunen Mausaugen, die sie sonst nur frhlich lachend kannte, flehten hinter einem dicken Trnenvorhang.
 
 Ich habe gar nicht weiter nachgedacht, es war alles ganz selbstverstndlich: Hemd berwerfen, mein Bndel nehmen, und dann bin ich hinter ihm her, den Berg hoch. Oben auf dem Hof ist er dann stehen geblieben, hat mir zitternd die Laterne in die Hand gedrckt – ohne ein Wort, dann war er weg und ich stand da.“ 
 
 „Was heit weg?“ Pater Gregor runzelte die Stirn, schaute mit raschem Seitenblick Franz, dann wieder sie an. 
 
 „Weg heit: Der hat sich einfach verdrckt und mich auf dem dunklen Hof stehen lassen – einfach so!“ Sie zuckte die Schultern. 
 
 „Das verstehe ich nicht!“ Der Pater blickte ratlos auf den Tisch, dann wieder zu ihr, „Aber ihr seid doch dann ins Haus gegangen, oder?“
 
 „Natrlich bin ich ins Haus gegangen, musste ich doch! Was sollte ich sonst machen. Ich habe mich an die Eimer erinnert, die Milcheimer, und mir schwante schon nichts Gutes. Also musste ich auch ins Haus. Jedenfalls begann damit das ganze Elend! ...
 

 
 
Im Haus war es dunkel und sie wei noch genau, dass sie die Treppe hinauf gelaufen und dort ber irgendetwas – vermutlich ein Kleidungsstck – gestolpert ist. Oben auf dem Flur ein Lichtstreif. Die Tr zum Schlafzimmer stand etwas auf, es war gespenstisch still. Wenn sie sonst zu solchen Anlssen gerufen wurde, waren vor der Tr immer die gleichen und bekannten Gerusche zu hren: das Sthnen, manchmal auch Jammern der Gebrenden, beruhigende Stimmen der Mtter. Hier jedenfalls war Totenstille. Besorgt ist sie ins Zimmer geeilt, in der einen Hand die Laterne, in der anderen ihr Bndel, und ist erschrocken wie angewurzelt stehen geblieben: Christine lag fast quer im Bett, der aufgewlbte Unterleib entblt, die Beine gespreizt. Das Geschlecht war geschwollen, Blut sickerte heraus und hatte das Leinen in einem groen Flecken getrnkt. Hinter dem Bett, dort, wo Christines Kopf matt und blass zur Seite gerollt war, stand mit angstvoll verzerrtem Gesicht, klein und hager, die alte Lisbeth und versuchte mit einem feuchten Tuch zu khlen. Am ganzen Leibe zitternd brachte sie kein Wort heraus.
 
 Therese sah das Blut und wusste gleich, dass es hier nichts mehr zu helfen gab. Dennoch ging sie zunchst vor, wie gewohnt: Temperatur – eher zu kalt. Das Tuch weg! Der Bauch war weich, zu weich! Sorgfltig fettete sie sich die rechte Hand ein und glitt dann behutsam in den Leib. – Das Kind konnte nicht kommen! Es wrde nie mehr kommen! Therese schaute auf, blickte in die angstvoll geweiteten Augen der Alten, die an ihrem Gesicht klebten. Sie schttelte den Kopf: >>Das Kind kann so nicht kommen!“
 
 Und sie wusste auch: Christine war schon zu geschwcht, sie konnte das ebenfalls nicht berstehen. Vorsichtig zog sie ihre Hand zurck, wischte sich rasch das Blut ab. Lisbeth sah es, und in diesem Augenblick – Therese erinnert sich mit Grauen – bekam ihr Gesicht den irren Ausdruck: Die Augen schienen sich in die Hhlen zurckzuziehen, um von dort dunkel hervorzustechen. Der magere Unterkiefer verzog sich wie im Krampf etwas seitwrts, lie eine hssliche, zahnlose Mundffnung entstehen, aus der, so schien es, unaufhrlich ein stummer Schrei herausgepresst wurde.
 
 Therese richtete sich auf, resigniert: Da war nichts mehr! Sie musste um das Bett herum, musste an das Kopfende, schob Lisbeth, die sie unverndert nur noch anstarrte, nicht mehr anwesend schien, vorsichtig zur Seite.
 
 Christine reagiert lngst nicht mehr auf das, was um sie herum und in ihr vorging. Der Kopf war khl, die Augen halb geschlossen, ein Teil der Pupille zu sehen. Der Pulsschlag am Hals! Therese fhlte, tastete, suchte fast schon verzweifelt – nichts mehr! Trnen stiegen ihr in die Augen, sie schaute auf: Lisbeth hatte sich ganz an die Wand gedrckt, stand stocksteif zwischen Schrank und Fenster. Das blutbeschmierte Tuch, mit dem sie eben noch khlen wollte, hatte sie etwa in Brusthhe auseinandergezogen, spannte es in irrer Verzweiflung mit bebenden Armen und Hnden, als wolle sie es unter Aufbietung aller Krfte zerreien.  
 
 Schlagartig erkannte Therese, whrend ihr Trnen ber das Gesicht liefen, in welcher Gefahr sie sich befand. Sie wischte sich die Trnen ab, lie Lisbeth nicht aus den Augen, whrend sie langsam um das Bett herumging und ihr Bndel zusammenrollte – so wie es war, ohne es zu reinigen. Lisbeth stand unverndert an der Wand, nur in ihren Augen schien es pltzlich zu brennen. Therese griff nach der Lampe – Lisbeth unentwegt im Blick – ffnete langsam, ganz langsam die Tr. Und genau in dem Moment, als sie durch den schmalen Spalt hinaus auf den dunklen Flur schlpfte, kreischte Lisbeth mit sich berschlagender Stimme los: „Josef, Josef! Sie hat Christine umgebracht! Josef pass auf! – Josef sie kommt runter! Sie ist eine Hex, eine Hex! Josef pass auf, sie hat Christine und das Kind umgebracht! Josef!“
 
 Sie stolperte vom Gekreische getrieben die Treppe hinunter, rutschte auf dem herumliegenden Kleidungsstck aus, fiel auf ihr Hinterteil, hielt krampfhaft die Lampe hoch. Weiter! Hinaus auf den Hof. Josef war nicht zu sehen. Sie rief nach ihm, zaghaft! – Oben kreischte Lisbeth! – Rief ihn laut, angstvoll, – nichts! Lisbeths Kreischen ging in ein hohes Klagen ber, hing wie der Schrei eines verletzten Tieres in der Dunkelheit. Sie lie die Laterne einfach stehen, kannte den Weg auch so und rannte los. Nahm die Abkrzung ber die Wiese und den Abhang hinunter, an dem sonst die Kinder spielten. Sie keuchte, Zweige schlugen ihr ins Gesicht und hinter ihr berschlug sich in grausigen Tonhhen immer noch Lisbeths Stimme.  
 

 
 
Im Hause stand Lina auf der Diele.  
 
Gro, hager, im langen weien Nachthemd, die dunklen Haare wie immer zu einem dicken Zopf geflochten, stand sie mit der alten llampe mitten im fast dunklen Raum und wartete auf sie. Forschend, jede Kleinigkeit wahrnehmend, musterte sie Therese, whrend diese schweratmend mit dem Rcken an der geschlossenen Dielentre lehnte; in ihren Augen spiegelte sich die Angst.
 
 Lina erfasste die Situation, verstand ohne Worte, legt ihr beruhigend den sehnigen, von der tglichen Arbeit krftigen Arm um die Schulter und fhrte sie von der Tr weg in den Raum – wortlos. Wie ein kleines Kind setzte sie die Weinende auf den Melkhocker, der zusammen mit den Milcheimern schon fr den morgendlichen Einsatz an der Wand bereitstand. Sie holte Wasser vom Brunnen, half ihr beim Reinigen, redete ruhig und trstend auf sie ein. Lina!
 
 Seitdem ihr Sohn im Krieg war, fhrte Lina, gemeinsam mit Therese, sicher und unbeirrbar den Kblerhof. Sie verstanden und ergnzten sich gut. Die Alte mit ihrer Selbstsicherheit, Erfahrung und Abgeklrtheit, und die Junge mit ihrer Kraft und Lebensfreude. Dennoch: In Momenten wie diesem fehlte ihnen ihr Sohn Johannes. Er war kurz entschlossen, hatte ein zupackendes Naturell, htte hier sicher eine typisch mnnliche Lsung gesucht. Lina kannte das Leben, sprte deutlich die Bedrohung, in der Therese schwebte und wusste, dass sie ihr hier nicht helfen konnte. Aber sie wusste auch, dass etwas geschehen musste.
 
 Behutsam, ohne die Angst noch zu schren, redete sie auf Therese ein, versuchte im Wechsel sie zu beruhigen, dann aber zur baldigen Flucht zu berreden. Zuerst nach Buchenhll zum Bruder, mit seiner Hilfe dann weiter. Unmglich! Die Kinder! Therese dachte an ihre Kinder: Flucht! Wie sollte das gehen, mit zwei kleinen Kindern? Und Wohin? – Sie wehrte ab, sah keinen Ausweg.
 
 Zunchst noch grau und unauffllig drngte sich irgendwann der neue Tag durch die Fenster in die Stube. Die Gewissheit, dass mit dem neu beginnenden Tag die nchtliche Katastrophe zwangslufig einer amtlichen Klrung zutreiben msse, lie Therese schlielich einlenken. Sie entschloss sich, Linas Rat zu folgen und zunchst – vorsorglich – fr eine Woche nach Buchenhll zum Bruder zu gehen. Die Kinder sollten solange bei Lina auf dem Hof bleiben, auch um den Eindruck einer Flucht zu vermeiden. Sollte sich dann in den nchsten Tagen eine Gefahr abzeichnen, wollte Lina mit den Kindern nach Buchenhll folgen. Dort knne man dann sehen, wie es weitergehen sollte.
 
 
 

    
        5. Ausgeliefert – im Turm

    Zunchst schien es so, als seien ihre Sorgen und Vorkehrungen unbegrndet. Christine wurde beerdigt, und ganz selbstverstndlich folgte auch Lina dem Sarg. Lisbeth, so hie es hinter vorgehaltener Hand, sei unversehens wirr im Kopf geworden und musste zu Hause bleiben. Mehr nicht! Alles hatte offensichtlich seine Ordnung, schien zu sein, wie es unter Nachbarn immer war.
 
 Therese kehrte also mit dem Gefhl zurck, eine bedrohliche Situation noch einmal unbeschadet berstanden zu haben. Aber schon einen Tag spter wurden die angstvollen Sorgen und Befrchtungen grausige Wirklichkeit.
 

 
 
Therese war gerade dabei, zusammen mit ihrem Sohn die wurmstichigen und morschen Trittstangen einer alten Leiter auszuwechseln, als unversehens ein Soldat auf den Hof geritten kam. Hinter ihm, noch ein ganzes Stck entfernt, ruckelte und polterte ein kleiner, einspnnig gezogener Wagen den Berg hinauf: der „Snderkarren“! Jeder im Ort kannte ihn, jedem grauste davor.  
 
 Der Soldat machte sich nicht die Mhe, von seinem Pferd abzusteigen, sondern ritt quer ber den Hof auf Therese zu, die sich ahnungsvoll aufgerichtet hatte. „Du bist Therese Driesner?“ fragte er und fuhr gleich fort, ohne eine Antwort abzuwarten „Du wirst auf Beschluss des bischflichen hohen Gerichtes arretiert!“ Schon diese Anredeform war eine Unverschmtheit und machte Therese unvermittelt klar, dass man in ihr keine achtenswerte Person mehr sah. Der Snderkarren, ein zweirdriger Karren, auf dessen Ladeflche nichts anderes, als eine einfache Holzbank mit einem Fuschloss stand, kam holpernd hinter dem groen Holunderbusch her auf den Hof gefahren. Pltzlich wurde es auf dem kleinen Hof ungewhnlich eng: Lina eilte um die Hausecke, die Hnde noch voller Gartenerde, ihr vorweg in raschem Lauf Anna, die – wie ein junges Fohlen – zielstrebig zur Mutter rannte und sich hinter deren Rock versteckte.
 
 Lina war mit festen Schritten ber ihren Hof gegangen, zwang dabei den Snderkarren, der ihren Weg kreuzte, zum Anhalten, und stellte sich hocherhobenen Hauptes den Schergen in den Weg, Therese mit ihren Kindern im Rcken. „Was soll der Auflauf auf unserem Hof?“ Niemals hatte Therese ihre Lina so selbstsicher, fest und energisch reden hren. Und tatschlich fhlte sich der Soldat gentigt, Lina noch einmal den Grund fr seine Anwesenheit zu nennen. Und wieder kam die Antwort ganz ruhig und fest, jeden Widerspruch von vornherein zurckdrngend: „Auf diesem Hof wohnen seit seinem Bestehen achtbare und ehrliche Leute! Hier wird niemand arretiert!“  
 
 Doch da gab es jemanden, der den Soldaten mehr beeindruckte als Lina „Nehmt euch zurck Frau! Wir haben einen Befehl des hohen Gerichts, und den werden wir auch ausfhren!“ Unmissverstndlich hatte er sich, whrend er das sagte, aufrecht in seinen Sattel gesetzt und hatte den beiden Btteln auf dem inzwischen hinzu gefahrenen Snderkarren ein Zeichen zum Handeln gegeben.
 
 „Dann msst ihr uns wohl alle vier arretieren!“ Lina sagte es ganz ruhig und entschlossen und stellt sich neben Therese und die Kinder.  
 
 Der Soldat beugte sich etwas im Sattel vor, veranlasste die dumpf auf Therese zusteuernden Bttel durch eine kurze Handbewegung und einen schnellen Blick, noch zu warten, und wandte sich dann geradezu verstndnisvoll an Lina „Seid vernnftig Frau! Wir werden euch nicht alle vier arretieren! Aber wir werden unseren Befehl ausfhren, und ihr werdet uns nicht daran hindern knnen!“ Einen kurzen Moment verharrte er noch in seiner vorgebeugten Haltung, sein Blick ging zwischen Lina und den Kindern hin und her, sprach ohne Worte. Dann richtete er sich wieder auf. Ein kurzes Nicken in Richtung der Bttel, und die stapften los wie Hunde, die man von der Leine gelassen hatte. Ohne sich weiter um Lina zu kmmern, trennten sie Therese von ihren Kindern, die sprten, dass hier etwas Schreckliches vor sich ging. Weinend klammerten die sich an ihre Mutter, wurden von dieser fest an sich gepresst, sodass die Kerle alle Mhe hatten, die Kinder von ihre Mutter zu lsen. Rasch, als wollten sie die Angelegenheit nur schnell hinter sich bringen, schoben die beiden Kerle Therese zum Wagen. Hoben die verzweifelt Weinende auf die Ladeflche und banden sie dort mit dem Rcken in Fahrtrichtung fest, schlossen ihre Fe in das Fuschloss, und ohne weitere Verzgerung setzte sich der Karren in Bewegung.
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